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Warum 


ist die einzige in Polen erscheinende deutsche illustrierte Zeitschrift 


„Die Welt am Sonntag“, Bielitz, Jagiellońska 10, Telephon 1029 


das an jedem Sonntag erscheinende Magazin für Literatur, Theater, Musik, Kunst, Film, Frauen- 
fragen, Mode, Radio, Technik, Land- und Hauswirtschaft, aktuelle Tagesfragen, Touristik, Sport, 
Denksport, und Humor; ein 


ausgezeichnetes Werbeorgan zur Unterbringung ihrer Reklame? 


Weil sie gelesen wird 


in den deutschen Familien, von den Gästen der Hotels, Sanatorien, Restaurants und Kaffeehäuser 


C 


in Polen in Bielitz (Bielsko), Olszówka Dolna, Dziedzice, Czehowice Goczałkowice, Kostuchna, W. 

= 
Jaworze, Jasienica, Skoczów, Strumień, Cieszyn (Teschen) Biała, Żywiec, Węgierska Górka, Kraków, 2. 
Olkusz, Trzebinia, Kalwarja, Kety, Oswiecim, Kamienica, Rzeszów, Jasło, Nowy Sącz, Tarnów, S 
Zakopane, Krynica, Rzeszöw, Szczakowa, Lemberg (Lwöw), Dornfeld, Klein-Kuntschitz, Janowice, 
Koński, Busk Kielecki, Puck, Limanowa, Bestwina, Jabłonowo, Gdańsk, Swiecie, Toruń, Graudenz 5 
(Grudziądz), Poznan, Kartuzy, Gujew, Konic, Rawicz, Skarszewy, Maczniki, Radzyn, Chełmża, G 
Skurpie, Peterdorf, Gdynia, Illowo, Starogard, Wabrzezno, Lubawa, Nowe Pomorze Gdańskie, Kijasz- ® 
kowo, Mikuszewo, Działdowo, Chełmno, Tczew, Brodnica, Sepolno, Leszno, Krotoszyn, Chlebno, 2 


4 
4 


Kotowicko, Danzig, Warschau und in grossen Städten Oestereichs, Tschechoslowakei, Deutsch- 
lands, Ungarns, Serbiens, Italiens, Rumäniens, 


denn sie berechnet (Satzspiegel 25 x 33 cm) laut Tarif für November und Dezember in Zloty 
ı Seite 120 Zł. ½ Seite 70 ZH, ',, Seite 40 Zt, / Seite 25 21. 1 m/m 0'60 Zł}. 6 gespalten 0'10 Zł. 
Vorderer Anzeigenteil 25%, im Text 50%, Umschlagseiten rückwärtige äussere 400%, vordere innere 30°/, Aufschlag. 


Wiederholungsinserate. 
3 mal 5%, 6 mal 10%, 12 mal 15%, 24 mal 30% Rabatt. 


Farbendruck: 
einfärbig bunt 10%, schwarz plus eine bunte Farbe 14%, zwei bunte Farben 200%, sckwarz plus zwei bunte 
Farben 25%, drei bunte Farben 35%, schwarz plus drei bunte Farben 40%. Aufschlag auf den Nettopreis 
pro Aufnahme. 


Bankkonto: Schlesische Eskomptebank, Bielsko. Postsp. Warszawa Nr. 181.178. 


Was sagt die Tagespresse. 


(16. Oktober 1927): Die „Welt am Sonntag“ ijt geſtern wieder als Sondernummer 
erſchienen, die diesmal der Stadt Teſchen gewid met iſt. In den Beſtrebungen, die zum Wieder⸗ 
aufleben der alten Olſaſtadt eingeleitet wurden, kann dieſe Sondernummer wertvolle 
Hilfe fein, wie fie auch im Intereſſe der gegen eitigen Beziehungen zwiſchen unſeren Schweſter ädten 
und Teſchen warm zu begrüßen ilt.... Daß in den Abhandlungen der „Welt am 

Sonntag“ die ausſichtsreichſten Maßnahmen in dieſer Hinſicht — Teſchen als Kurort zu propa- 
gieren — entſprechenden Ausdruck gefunden haben, verdient beſonders anerkennend vermerkt 
zu werden. Sicher wird auch die letzte Ausgabe unſerer heimiſchen Wochenſchrift, die in ihrem 
übrigen Teil nichts von der gewohnten aktuellen Reichhaltigkeit vermiſſen läßt, ein We⸗ 
ſentliches zur Steigerung der Beliebtheit beitragen, die fih „Die Welt am Sonntag“ 
in der kurzen Zeit ihres Be ſtehens zu erwerben wußte. („Schleſiſche Zeitung“, 
Organ der Deutſchen Partei). f ; Ä 

23. Oktober 1927): .... Die Deutſchen in den einzelnen Teilgebieten Polens durch das eini- 
gende Band kulturellen Schaffens einander näher zu bringen, ijt die wertvollſte Arbeit der popu- 
lären Familienzeit ſchriſt „Die Welt am Sonntag“. Darin liegt ihr vornehmſtes 
Ziel, ihr anerkennenswertes Streben: Mittler ſein im geiſtigen Leben der Deutſchen 
Polens. ... Die Ausgabe der illuſtrierten Fa milienzeitſchrift vom 23. ds. ijt dem Graudenzer 
Theater- und Muſikleben gewidmet.... („Schle ſiſche Zeitung“, Organ der Deutſchen Partei). 

(5. November): Die neueſte Nummer der „Welt am Sonntag“ ijt ſoeben in reicher Ausſtattung, 
32 Seiten ſtark, erſchienen. Nicht unerwähnt wollen wir laſſen, daß die Redaktion der „Welt am 
Sonntag“ den Wünſchen der Leſerſchaft in Bezug auf das Format der Zeitſchrift Rechnung getragen 
hat. Das große bei uns ungewohnte Berliner Format iſt auf Mittelformat abgeändert worden, was 
mit Rückſicht auf die Handlichkeit ſehr zu begrüßen it. Nicht außer Acht gelaſſen hat hiebei die Re- 
daktion die Verſtärkung der Zeitſchrift, ſodaß nach wie vor dem Leſer reichhaltiger Leſe⸗ 
ſtoff geboten wird .... ((„Bielitz⸗Bialaer Deutſche Zeitung“, unabhängiges Organ). 


Katowice, Król. Huta (Königshütte), Mysłowice, Tarnowskie Góry, Lublinice, Częstochowa, Wapienica, 
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Dornen Toren von kalgan 
der in den chineſiſchen Wirren vielgenannten Stadt am Südrande der Mongolei. Die Kamelkarawane ift auch heute noch das wichtigfte 
= Waren-Heförderungsmittel in der mongoliſchen Steppe = 
SINATRA 
ES Uaberechtigter Tertabdrud und Reproduktion der Bilder verboten. 
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Die Weli am Sonniag, 
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/ Bild links: : 
Bilder der Woche < sep 
i D’ell Antonio, E 
x E BE zA BR TE der Leiter der Holz- = 
ä n i ſchnitzſchule in Bad 
Warmbrunn in 
Schleſien, die jetzt 
ihr 25 jähriges Be⸗ 
ſtehen feiern konnte. 
Die Aufnahme zeigt 
den Bildhauer bei. 
der Arbeit an der 
Büſte des ſchleſiſchen 
Dichters 
Hermann Stehr 
Photothek 


Bild rechts: 3» 
Der neue deutſche 
Botſchafter für 

Amerika, 
Dr. von Prittwitz 
und Gaffron 
mit ſeiner Gattin, 
einer geborenen 

Gräfin Strachwitz 
Dtſch. Pr.⸗Photo⸗Ztr. 
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t Die deutſche Schule Bild oben rechts: Vom Libori⸗ Jubiläum in Pr 
in Philippopel (Bulgarien) Paderborn. Die vor 300 Jahren erfolgte Zurück⸗ 
konnte vor kurzem ihr neues ſtatt⸗ bringung der Reliquien des Patrons des Bistums 
liches Schulgebäude unter großer Paderborn, des heiligen Liborius, wurde kürzlich durch 
Anteilnahme der bulgariſchen Be⸗ eine feſtliche Einholung des koſtbaren Schreins vom 
hörden feierlich einweihen. Die Nachbarort Neuhaus her gefeiert. Der Schrein war im 
Schule zählt heute bereits 625 Schüler 30 jährigen Krieg vom, Tollen Ehriſtian“, dem Herzog von 
und Schülerinnen. Da zahlreiche An. Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel, geraubt und ſpäter nach 
meldungen bisher noch nicht berück⸗ Rückgabe vorübergehend in der Schloßkirche zu Neuhaus 
ſichtigt werden konnten, wird man aufgeftellt worden. Von hier wurde er 1627 nach Pader⸗ 
ſchon in Bälde an einen Gr- born zurückgebracht. — Biſchof Dr. Klein nimmt den 
weiterungsbau denken müſſen Schrein vor der Herz⸗Jeſu⸗Kirche in Empfang 
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Fünf Jahre Faſcismus in Italien. 

Die fünfjährige Wiederkehr des Tages, an dem die 
Faſciſten auf Rom marſchierten und die politiſche Macht 
in Italien übernahmen, wurde auch in dieſem Jahre mit 
großen Paraden gefeiert. — Links: Ein Geſamtbild von 
der Erinnerungsfeier in Rom. — Im Oval oben: Die 
Legionäre begrüßen Muſſolini, den „Duce“, bei der 

Parade Wide⸗World⸗Photos 
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Totenſonntag. 
Das iſt der Sonntag der Toten heut', 

Von allen Türmen ein dumpf' Geläut“, 
Sie pilgern ſtill aus jedem Haus 

Mit blaſſen Blumen zum Friedhof hinaus, 
Und neu erwachen rerklungene Klagen. 


Du Trauerroller, laß dich fragen: 
Iſt je dir einer wirklich geſtorben, 

Der deiner Seele Liebe erworben? 

Und ſtarb dir einer in all der Zeit, 
Der dir ſeines Herzens Herz geweiht? 


Es ſind wohl viele dahingegangen; 

Die einen in ihres Lenzes Prangen 

Und mit beſchneiten Locken die anderen 
Mußten den Pfad der Dunkelheit wandern. 
Doch ſind ſie wirklich tot, die Lieben? 

Sind ſie dir nicht lebendig geblieben? 
Kommt nicht zu dir tagtäglich faſt 

Der oder als ein ſtiller Gaſt? 

Und eilte er auch ſchon längſt von Hinnen, 
Du weißt doch ron ſeinen Gefühlen und Sinnen. 
Dir klingt wie einſtmals doch vertraut 
Noch immer der lieben Stimme Laut. 

Und du ſiehſt das liebe Angeſicht. 
Nein, tot ſind deine Toten nicht! 


Weih’ ihnen Kränze florumwunden, 
Aber die neu aufbrechenden Wunden 
Umwebe mit weichem Erinnerungsſchleier! 
Das ſei deine Totenſonntagsfeier! ; 
Mar Grube. 


Wilhelm Hauff. 
Zu ſeinem 100. Todestag am 18. November 1927. 
Von Gerd Damerau. 
Man könnte Wilhelm Hauff ein Glückskind 
nennen. In einem Alter, da andere noch in ſchwe⸗ 
\ ren inneren Kämpfen um die Geſtaltung ihres 
Weſens und Lebens ringen, ſchuf er mit einer 
bewundernswerten Leichtigkeit die Werke, die ſo⸗ 
fort überall warme und herzliche Aufnahme fan⸗ 
den und die auch jetzt noch, nach mehr als hundert 
Jahren, lebendig und eindrucksvoll geblieben ſind. 
Einer von den ganz Großen im Reiche der Kunſt, 
deren Daſein tiefſten Einfluß auf die Entwicklung 
der Menſchen ausübt, iſt er zwar nicht geweſen. 
Aber ſo wie das Leben nicht nur aus Höhepunkten 
beſteht, ſondern auch durch kleine Erlebniſſe, gering⸗ 
fügigere Einflüſſe zu dem abgerundeten Ganzen ge- 
ſormt wird, ſo kommt auch den Dichtern vom 
Range Hauffs eine beträchtliche Bedeutung zu. Er 
ſchuf nicht aus der Tiefe der Lebenserfahrung, aus 
dem Urquell des Seins, er wollte nicht aufrütteln 
und umgeſtalten. Seine Gabe war das Erzählen, 
das Unterhalten im beſten Sinne. Gerade durch 
ſie wandte er fih an die weiteſten Kreiſe und ge- 
wann einen Einfluß, der manchem Großen nicht 
beſchieden ift. Hauffs Schaffen fiel in die Zeit, 
als der fühliche, ſinnliche, lebensunwahre Clauren 
das Leſebedürfnis der großen Menge befriedigte. 
Der junge Schwabe nahm den Kampf gegen die⸗ 
ſen Modegöbtzen auf und ließ zunächſt feinen die 
Claurenſche Schreibart verſpottenden Roman „Der 
ann im Monde“ unter des Modeſchriftſtellers 
Namen erſcheinen, rechnete aber bald darauf in 
ſeiner „Kontrovers-Predigt“ unter vollem Namen 
mit Clauren und — dem großen Publikum ab. 
Hauff tat aber noch ein anderes. Mit Worten al⸗ 
lein war die ſeichte Unterhaltungslektüre nicht aus 
dem Felde zu ſchlagen. So bot er denn den leſe⸗ 
hungrigen Menſchen einen gehaltvolleren Leſeſtoff. 
Zu ſeiner Zeit kamen Walter Scotts Werke in 
unzähligen Weberfegungen auf den deutſchen Bü- 
Jchermarkt und wurden geradezu „verſchlungen“. — 


Die Welt am Sonntag 


„Die Quellen des Susquehannah und die maleri- 
ſchen Höhen von Boſton“, ſchrieb Hauff bezüglich 
der Scott⸗Leidenſchaft, die „grünen Ufer des Tweed 
und die Gebirge des ſchottiſchen Hochlandes, Mlit- 
Englands luſtige Sitten und die romantiſche Ar- 
mut der Galen leben — Dank ſei es dem glück⸗ 
lichen Pinſel jener berühmten Novelliſten! — auch 
bei uns in aller Munde. Begierig lieſt man, was 
vor ſechzig oder ſechshundert Jahren in den Ge⸗ 
ſilden von Glasgow oder in den Wäldern von 
Wallis ſich zugetragen.“ Hauff ſchrieb das Ver⸗ 
dienſt daran ohne weiteres dem „großen Unbe⸗ 
kannten, Scott, zu, und er nannte es ein kühnes 
Wagnis, die allgemeine Auſmerkſamkeit bei der be- 


kannten Vorliebe der Deutſchen für alles Fremd⸗ 


ländiſche auch einmal auf die heimiſche Landſchaft 
und auf die Geſtalten aus der eigenen Geſchichte 
zu lenken. Und doch unternahm er den Verſuch mit 
ſeinem „Lichtenſtein“, dieſem von tiefer Liebe zur 
ſchwäbiſchen Heimat getränkten Buche, in dem er 
ein Stück der württembergiſchen Geſchichte lebendig 
machte und damit auch ein Bild von dem deutſchen 
Leben im 16. Jahrhundert entwarf. Seine Phan⸗ 
taſie rankte ſich um Geſchehniſſe und Perſonen der 
Wirklichkeit, geſtaltete ſie um, ſchuf aber auch ganz 
neue, und ſie gerade ſind es, die trotz aller hiſto⸗ 
riſchen Anfechtbarkeit im Gedächtnis des Leſers am 
längſten fortleben. 


Der Dichter Wilhelm von Kügelgen. 
Zu ſeinem 125. Geburtstag; geboren 20. November 1802. 


Wilhelm von Kügelgen, der Sohn des Malers Gerhard von Kü⸗ 
gelgen, war ebenfalls Maler. Bekannt geworden aber iſt er als 
Verfaſſer des Werkes „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“, 
das in Hunderttauſenden von Exemplaren verbreitet iſt und das 
heute noch genau ſo gern geleſen wird wie vor 50 Jahren. 


Daß Hauff gerade den Lichtenſtein, das auf 
ſchroffen Felſen thronende Schloß mit ſeinem wei⸗ 
ten Ausblick, in den Mittelpunkt ſeines Romans 
ſtellte, iſt ſehr verſtändlich. Denn wie jeder Tü⸗ 
binger, hat auch er, der in ſeiner Knabenzeit und 
ſpäter als Stiftler in Tübingen wohnte, wie ſo 
mancher vor und nach ihm die Schönheit des Lan- 
des vom Lichtenſtein aus in ſich hineingetrunken. 
Der äußere Lebensgang Hauffs war ja der typiſche 
der Söhne Württembergs aus wenig begüterten 
Familien. Nach dem frühen Tode des Vaters 
blieb für ihn nur die koſtenloſe Erziehung in den 
theologiſchen Seminaren des Landes, und fo De- 
ſuchte er erſt das niedere Seminar in Blaubeuren, 
dann das Stift in Tübingen, und er hat ſich 
auch mehrere Male ron der Kanzel aus in „war⸗ 
men Gemütstönen“ an ſeine Zuhörer gewandt. 
Aber wie ſehr es ihn auch drängte, zu einer gefi- 
cherten Stellung zu kommen, um ſein geliebtes Bäs⸗ 
chen als Gattin heimführen zu können, ſo ent⸗ 
ſchied er ſich in Erkenntnis deſſen, was ſeiner künſt⸗ 
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Tempi paſſati! 
Und wenn wir nun beiſammen ſind — 
Mir dunkelt oft der Blick, 
Möcht“ weinen, daß rerklungen iſt, verklungen ijt 
Der erſten Liebe Glück! 


In deinen Zügen forſch' ich bang 

Nach einſt'ger Flammenſpur — 

Es leuchtet ob erloſchner Glut — erloſchner Glut 
Ein ruhig Lächeln nur. 


Ich horche auf den tiefen Ton, 

Der einſt wie Glockenſang 

Aus dir gebebt., Verſchollen iſt, verſchollen iſt, 
Was dir im Herzen klang. 


Du kommſt mit frohem, hellem Gruß, 
Drückſt flüchtig mir die Hand — ; 
Mich dünkt, ich fpür’ das Zittern noch — das Zittern 


noch, 
Da einſt ſie meine fand! 
Die Augen, die mir Licht und Stern, 
Die ſchau'n mich freundlich an — — 
Ich weiß doch, daß ein Feuer heiß, ein Feuer heiß 
In ihnen lodern Tann... 
Und kluge Worte ſpricht dein Mund, 
Der weich und gütig iſt — 
Und hat vergeſſen lange ſchon — ach lange ſchon, 
Daß er mich einſt geküßt! 

Henriette Brey. 


leriſchen Entwicklung not tat, nicht für die Enge 
einer abgelegenen Pfarre, ſondern lernte als Hof⸗ 
meiſter im Hauſe des Freiherrn von Hügel Welt 
und Leben kennen. In dieſer Zeit begann er, mit 
ſeinen Werken in einer erſtaunlich raſchen Folge 
an die Oeffentlichkeit zu treten. Der erſte Teil 
der „Memoiren des Satans“, die erſten „Mär⸗ 


chen“, „Der Mann im Monde“ und „Lichtenſtein“ 


erſchienen im Zeitraum eines halben Jahres. Wenn 
er auch mit einer 
ſchuf, ſo muß er doch vieles ſchon vorher ge⸗ 
danklich ausgearbeitet haben. i 

Um Erfolg und Ruhm brauchte er nicht zu 
ringen. Seine Beliebtheit bewies ihm die viele 
Anerkennung, die er überall fand, als ihn eine 
längere Reiſe außer nach Frankreich und Belgien 


auch nach Weſt⸗ und Norddeutſchland führte. Nach 


ſeiner Rückkehr feſtigte ſich auch ſeine äußere La⸗ 
ge. Der damalige Buchhändlerfürſt Cotta übertrug 
ihm die Leitung des Morgenblattes, und nun 
ſtand der Gründung des eigenen Hausſtandes 
nichts mehr im Wege. Man hätte Hauff zu jener 
Zeit den glatteſten Lebensweg vorausſagen können, 
‚weil alle Vorbedingungen dafür gegeben ſchienen: 
häusliches Glück in dem ſchön gelegenen Hauſe an 
der Stadtmauer von Stuttgart, eine geſicherte Le⸗ 
bensſtellung, Pläne für einen neuen großen Ro⸗ 
man, der die Tirolerkämpfe des Jahres 1809 
behandeln ſollte und deſſen Schauplatz er auf ei⸗ 
ner Wanderung durch Tirol ſtudiert hatte. Aber 
ſo wie ein Baum oft überreich aufblüht und 
Früchte anſetzt, weil er ſeine letzte Lebenskraft 
noch einmal vor dem Abſterben zuſammen drängt, 
ſo war auch dieſem Leben der Fülle ein jähes 
Ziel geſetzt. Hauff gehörte zu den vielen Künſt⸗ 
lern ſeiner Zeit, die jung ſtarben, zu Novalis und 
Büchner, Kleiſt und Schubert, Byron und Shelly. 
Wenige Tage vor ſeinem fünfundzwanzigſten Ge⸗ 
burtstage riß ein Nerrenfieber Wilhelm Hauff 
aus dem Leben. Auf dem Friedhof in Stuttgart 
ruht er unter einem Felsblock rom Lichtenſtein. 
Mit ſeinem in der Schwermut an alte Volksweiſen 
erinnernden Liede: „Morgenrot, leuchteſt mir zu 
frühem Tod“ hat er wie in einer Vorausahnung 
ſein eigenes Schicksal gezeichnet. 

A 


ungewöhnlichen Leichtigkeit 
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. in Amerika. Und doch gibt es in der neuen Welt 
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Als Jüngling, dem das eben nur feine Hoff- 
nungsreichen, ſonnigen Seiten zeigte, als Verkör⸗ 
perung heiterer, lebenſprühender Jugendkraft und 
deutſcher Gemütsart, lebt Wilhelm Hauff, der 
„Walter Scott Schwabens“, im Gedächtnis der 
Nachwelt fort. 


Die bezahlten Zeitungsleſer. 
Daß jeder, der eine Zeitung leſen will, dafür 
eine Gebühr bezahlt, die manchmal nicht viel mehr 
als die Papierkoſten deckt, wird wohl niemand als 
eine ungewohnte Erſcheinung anſehen, — auch nicht 


į Zeitungslejer, die ihr Blatt nicht nur umſonſt etr- 
halten, ſondern aucht moch für das Leſen bezahlt wer⸗ 
den 


„Das laß' ich mir gefallen,“ wird mancher ſa⸗ 
gen und vielleicht wünſchen, wir möchten es auch 
noch ſo weit bringen. 

Ob das aber gerade gut wäre, iſt eine andere 
Frage; denn mit den bezahlten Zeitungsleſern hat 
es eine beſondere Bewandtnis. Der Verleger der 
„New York Times“ war es, der zuerſt auf den 
Gedanken kam, ein Dutzend Zeitungsleſer aus ver- 
ſchiedenen Berufsſtänden und Geſellſchaftsſchichten 
z zu beauftragen, ihm mitzuteilen, ob in einer Num- 
j Mer feiner Zeitung gar nichts geſtanden, was fie 
= bejonders intereſſiert habe. Nun muß man wiſſen, 
daß die amerikaniſchen Zeitungen ſtets auf Gen- 
ſation ausgehen. Nicht die einfache Mitteilung einer 
nackten Tatſache, ſondern die geſchickt aufgemachte 


Der Preisträger 
des Gottfried Keller- Preises. 
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C. F. Ramuz, 


der verdienstvolle westschweizerische 
Dichter, hat den Gottfried Keller-Preis 
im Betrage von 6000 Frk. erhalten. 


Nachricht, mit möglichſt vielen, auch den indiskrete⸗ 
¿Hen Einzelheiten aus dem Privatleben. Je grau- 
z jiger oder pikanter deſto beſſer. Und möglichſt der 
Konkurrenz zuvorkommen — das ſind die Richtlinien 
der amerikaniſchen Preſſe. And mögen die Redak⸗ 
teure noch jo pfiffig und jo geriſſen, und die Ne- 
porter noch ſo tüchtige Spürhunde ſein, wenn einer 
s von den zwölf bezahlten Leſern dem Verleger mit- 
teilt, in der heutigen Nummer ſtehe nichts Gejchei- 
tes, dann hat die Redaktion ihr Gehirn anzuſtren— 
gen, um etwas Geeigneteres zu erfinden. Auf jeden 
Fall müſſen der Verleger und die von ihm bezahl⸗ 
Iten Lefer zufrieden geſtellt werden. 
Daß dies kein geſunder Zuſtand iſt, wird bei 
z uns wohl jeder zugeben. Dabei kann man den zu 
Grunde liegenden Gedanken an und für ſich gar 
nicht als falſch bezeichnen; wohl aber die Anwendung. 
Es wird dem Verlag wie der Redaktion erwünſcht 
dein, von unparteiiſcher Seite zu hören, ob dieſer 
zoder jener Artikel die Lefer intereſſiert hat, ob 
der weitere Ausbau einer beſtimmten Rubrit ge- 
= winjcht wird oder nicht. 

Aber man kann den „Dienſt am Leſer“ auch 
übertreiben, und das geſchieht tatſächlich auch in 
Amerika. Dort iſt es ſchon ſo weit gekommen, daß 
z man die Redaktion beinahe ganz abgeſchafft hat. 
Vorläufig allerdings nur in einem großen Zeitſchrif⸗ 
= tenverlag, denn in einer Tageszeitung, die auf ſchnelle 
Arbeit angewieſen, iſt, läßt ſich die Redaktion nicht 
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gut entbehren. Der erwähnte Verlag ift die Mac- 
fadden⸗Geſellſchaft in New Pork, die etwa zwanzig 
teils wöchentlich, teils monatlich erſcheinende Zeit⸗ 
ſchriften, illuſtrierte Magazine u. dergl. herausgibt. 
Dieſer Verlag beſchäftigt etwa ſiebzig Probeleſer 
gegen eine feſte monatliche Bezahlung. Sie haben 
aber nicht die fertig gedruckten Nunmern zu begut- 
achten, ſondern die ihnen vom Verlag unterbreiteten 
Manuſkripte. Das erinnert daran, daß Moliere ſeine 
komiſchen Szenen erſt ſeiner Köchin vorlas, um 
die Wirkſamkeit zu erproben, und daß Auguſt Scherl 
in journaliſtiſchen Sachen auf das Urteil eines Fri⸗ 
ſeurs hörte. . i \ 

Ueber die Einrichtung Macfaddens teilt D o- 
vifat in ſeinem neuen Werk über das amerikaniſche 
Zeitungsweſen Folgendes mit: Als Probeleſer wir⸗ 
ken Kaufmannsgehilfen, Kellner, Friſeure, Eiskut⸗ 
ſcher, Nähmamſells, Schutzleute und Chauffeure. Sie 
werden zu einzelnen Gruppen von fünf bis ſieben Per⸗ 
ſonen zuſammengefaßt und ſagen ihre Meinung über 
die ihnen vorgelegten Manuſkripte in Form einer 
Note. Nach der Durchſchnittbeurteilung entſcheidet 
dann der Verlag über Annahme oder Ablehnung. 
Mag ein Beitrag noch ſo wertvoll ſein, wenn er 
nicht den Beifall der Probeleſer gefunden hat, fo 
wird er unweigerlich zurückgeſandt. Aber auch die 
anderen Beiträge ſind dann noch nicht endgültig 
angenommen. Sie unterliegen nämlich noch der Zen⸗ 
ſur eines Ausſchuſſes von Geiſtlichen und eines ſol⸗ 
chen von Rechtsanwälten. Nun glaube man nicht 
etwa, daß die Geiſtlichen zugezogen wurden, weil 
der Verlag ſonderlich viel auf Frömmigkeit hielte. 
Er will es nur vermeiden, daß in einer ſeiner Zeit⸗ 
ſchriften etwas abgedruckt wird, was ihm Unannehm- 
lichkeiten, etwa die Entziehung des Poſtdebits, ein⸗ 
tragen könnte, die für ihn natürlich von ſchweren 


Folgen wäre. Aus demſelben Grunde werden die Bei⸗ 


träge auch von Rechtsanwälten geprüft, denn in 
denn Staaten der Union gelten nicht dieſelben Ge⸗ 
ſetze, und man kann nie wiſſen, . .. Die katholi⸗ 
ſchen Biſchöfe haben der Geiſtlichkeit die Beteiligung 
an dem Unfug verboten, aber die Geiſtlichen der 
vielen kleinen Sekten übernehmen gern die Rolle 
der kirchlichen Zenſoren, die ihnen bares Geld ein⸗ 
bringt, und dafür liefern ſie dem Verlag ſoviel Mn- 
erkennungsſchreiben über den moroliſchen Wert fei- 
ner Zeitſchriften, daß dieſer ie zu Reklamezwecken 
zu einem ganzen Buche zuſammengeſtellt hat. 
Das iſt alfo einer der Gipfel des Amerikanis⸗ 
mus. Keine feinere Unterhaltung ſoll geboten wer⸗ 
denn, keine erziehende oder führende Abſicht maß⸗ 
gebend ſein, ſondern nur noch die Senſationoluſt des 
„unverbildeten“ Leſers. Das iſt der Grund, wes⸗ 
halb geſchäftskundige Verleger ſich bezahlte Leſer 
halten. 

Vor einem ſolchen „Dienſt am Volke“ möge 
man uns bewahren!. 

Gedenktag der Schutzpatronin der Weu- 
ſik. Die durch ihren Märtyrertod bekannt gewor⸗ 
dene jugendliche römiſche Heilige Cäcilia, deren Ge- 
denktag die Kirche am 22. November feiert, gilt 
erſt ſeit dem ſpäten Mittelalter als Schutzpatronin 
der Muſik. Der Bericht, ſie habe himmliſche Töne 
und Stimmen und die Gejänge der Engel vernom— 
men, mag dazu geführt haben. Als Heilige der 
Muſik wird fie zuerſt von Malern des 15. und 
17. Jahrhunderts dargeſtellt, ſo von Raffael, wie 
ſie dem Muſizieren der Engel lauſcht, von Dolci, 
der ſie Orgel ſpielend darſtellt und von Rubens. 
Ihre Verehrung durch ein Muſikfeſt läßt fih zum 
erſten Male am 22. November in der franzsſiſchen 
Stadt Cvereurx nachweiſen. Das erſte Cäcilien⸗ 
Muſikſeſt in England wurde 1683 gefeiert. Im 
Jahre 1687 dichtete dann Dryden ſeinen „Song 
jor Saint Cecilia's Day“, der durch Händels Ver- 
tonung unſterblich geworden iſt. Schon die Tat⸗ 
ſache, daß Mozart die Partitur neu bearbeitete, 
beweiſt ihre Wertſchätzung. Beſonders markant 
iſt der Schlußchor mit ſeiner Huldigung an die 
heilige Cäcilia. Später gründeten ſich unter dem 
Namen „Cäcilien-Vereine“ überall Muſikvereine, 
die den Gedenktag ihrer Patronin beſonders feier- 
lich zu begehen pflegen. 

Ein großer Lutherfilm, der feine Entſte⸗ 
hung dem Opferwillen zahlreicher exangeliſcher 
Männer und Frauen verdankt, die das Zuſtande⸗ 
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kommen durch rückzahlbare Darlehen ermöglichten, 
geht ſeiner Vollendung entgegen. Sämtliche Rol⸗ 
len liegen in den Händen erſter Künſtler. Luther 
ſelbſt wird durch Eugen Klöpfer dargeſtellt werden. 
Die Rettung. 
Skizze von Helene Klepetar (Wien). 

Feierabend war vorüber. Die anderen Arbei⸗ 
ter hatten das Gerüſt längſt verlaſſen. Er kauerte 
auf ſeinem Brett in der Höhe des dritten Stocks. 
Nur ein paar Schritte hatte er, um zu der Leiter 
zu gelangen. Aber er konnte nicht. Die lang ver⸗ 
hehlte Angſt war zum Durchbruch gekommen. Er å 
war nicht ſchwindelfrei. Wenn ſeine Kelle den ; 
Mörtel an die Mauer warf, daß er gegen die Fen- 
ter klatſchte, ſchlug ihm das Herz gegen die Rip⸗ ® 
pen. Das eine wußte er: dieſer Bau war der $ 
letzte, an dem er arbeitete. Er wollte ſich aufs 6 
Land rerdingen, härteſten Dienſt verrichten, nur $ 
nicht mehr auf Leitern und ſchwanken Gerüſten. 

Die Kameraden hänſelten: „Ein Matroje und : 
ſeekrank!“ Ahnten ſie, was er uneingeſtanden litt? 4 
Gerade bei dieſer Baufirma, die ſo unheimlich! 
raſche Arbeit forderte. Das Gerüſt war nicht fi- $ 
cher, das wußte er trotz aller Sachverſtändigen⸗ $ 
gutachten. Wer nicht die Geſchmeidigkeit einer! 
Katze beſaß, befand fih ſtets in Gefahr. Er hatte ! 
im Schützengraben gelegen, Granaten waren vor!? 
ihm geplatzt, nie aber hatte er ein jo würgendes ® 
Angſtgefühl gehabt wie jetzt in Dachhöhe auf dem 9 
leiſe zitternden Brett... Ein Schwung, ein raſches % 
Zupacken beider Fäuſte, und er war auf der Qei 5 
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Friedrich Griese, 


der hervorragende mecklenburgische Dich- 
ter, dem der Preußische Staat eine Ehren- 
gabe gestiftet hat und dem zu Ehren im 
Herrenhause in Berlin vom Verband der 
deutschen Erzähler eine Friedrich Griese- 
Morgenfeier veranstaltet wird. 


ter. Aber eben das gelang ihm nicht. Kalter 
Schweiß überrieſelte ihn. 

Die klammen Hände vor das Geſicht gepreßt, 
wartete er. Worauf? Auf das Abenddunkel, das 
den Abſtieg noch gefährlicher machte, auf ein Ue⸗ 
bernachten, das die Glieder erſtarren ließ und ihn 
morgen dem Spott der Genoſſen ausſetzte? Sollte 
er rufen, ſchreien? Vielleicht hörte ihn ein Schutz⸗ 
mann unten auf der Straße und rief die Feuer⸗ 
wehr mit dem Sprungtuch. Feigheit, elende Feig⸗ 
heit? Nein, nur Nerven, armſelige Nerven und $ 
die Gewißheit, daß das Gerüſt nachläſſig aufgeſtellt $ 
sar. Zum Teufel, wenn er abſtürzte, dann war; 
wenigſtens dieje tägliche Furcht vorüber, und die ! 
Baugeſellſchaft würde feiner Mutter jhon eine Ent ® 
ſchädigungsſumme zahlen. Sowie er nur die klein⸗ 
jte Bewegung machte, lief ein Zittern durch die $ 
Plante. Sie war morſch. Drei Stockwerke unter z 
ihm brannten bereits die Laternen. Sah ihn denn $ 
niemand? = 

Er zuckte auf. In Armesweite wurde a 
das Fenſter geklopft. Ein helles Geſichtchen leuch⸗ 
tete hinter beſchmutzten Scheiben, dicke Händchen 
patſchten vergnügt. Es war der kleine Willi der 
Mietspartei im dritten Stock, der den Maueran⸗ ; 
wurf mit fröhlichem Krähen begrüßte. Erſt geſtern; 
hatte er: „Mann! Mann!“ gerufen, während die $ 
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Kinderpflegerin ihn ſorglich feſthielt. Das Kind 
mit dem weichen Antlitz und dem ſeidigen Haar. 

Die Maurer hatten ihm zugenickt, und die hübſche 
J Pflegerin hatte gelacht, daß ihre Zähne blitzten. 
Ihm ſchoß der Gedanke durch den Kopf, daß ſie, 
= wenn er ſich ihr verſtändlich machen konnte, das 
Fenſter öffnen würde. Dann brauchte er bloß den 
9 Arm um das Fenſterkreuz zu ſchlingen, konnte 
einſteigen und durch die Wohnung das Haus ver⸗ 
laſſen, brauchte nicht Sproſſe für Sproſſe die Lei⸗ 
ter hinab zu ſteigen. Aber er ſah ſie nicht, der 
Kleine war allein. 

Da — täuſchte er fih? Das Kind kletterte 
auf das Fenſterbrett, drehte behende den Riegel 
auf und öffnete. Mutterſeelenallein ſtand plötzlich 
der Dreijährige zwiſchen dem Gerüſt und dem gäh⸗ 
nenden Straßenſchlund! Wo blieb die Wärterin, 
die pflichtvergeſſene? Was foll er tun?, Die lei⸗ 
z fejte Gebärde konnte das Kind erſchrecken, der 
Sturz war gewiß. Herankriechen trotz der Gefahr? 
Hilf Himmel, hier bebte der Mann, und dort jtand 
ahnungslos das Kind. Es breitete die Händchen 
aus und winkte den weißen Tauben zu, die mit 
ſchwerem Flügelſchlag gegen den roten Abendſchein 
flatterten. Es neigte ſich vor — allein noch wäh⸗ 
rend das Bübchen nach den Tauben langte und den 
dunklen, mit Kalk beſpritzten Mann nicht gewahrte, 
hatte der ſich von dem ſchaukelnden Brett auf 
das Sims geſchwungen. Seine Hände krallten ſich 
in das Röckchen des Kleinen, riſſen ihn nach rück⸗ 
wärts. Beide ſtürzten über das Fenſterbrett ins 
Zimmer hinein. 

Erſchrockenes Auſweinen des Kindes, röcheln⸗ 
des Stöhnen des Arbeiters, dumpfes Gepolter: 
Das Gerüſt gab nach. Brett ſchlug auf Brett, 
der Tragbalken knirſchte, die Leiter bog ſich. Lärm 
auf der Straße. Im dunklen Türrahmen lehnte 
wie hingeweht eine Frau im weißen Kleid. „Ein⸗ 
brecher!“ gellte ſie. Das Zimmer war in eine 
Wolle rieſelnden Kalkſtaubs gehüllt. Er reichte 
ihr das unverſehrte Kind. Sie ſah ihn mit ent⸗ 
ſetzten Augen an und begriff nicht. An ihr vor⸗ 
über ſchritt er zur Tür, gelangte ungehindert ins 
Vorzimmer, taumelte die Treppen hinab. Auf dem 
Gehſteig brach er zuſammen .. 3 
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Memoiren und Briefe. 

Für Freunde intereſſanter Memoirenliteratur 
hat der Verlag Koehler und Amelang, 
Leipzig, eine Ueberraſchung bereit: von einer der 
meiſt genannten Frauen um die Wende des 19. Jahr⸗ 
hunderts, von Eliſa r. d. Recke find Bruchſtücke 
ihrer verſchollenen Tagebücher aufgefunden worden 
und durch Johannes Werner im genannten Verlag 
herausgegeben worden. Eliſa v. d. Recke (1754-1833) 
iſt durch rege geiſtige Intereſſen mit vielen bedeu⸗ 
tenden Menſchen ihrer Zeit in Verkehr getreten, wäh⸗ 
rend ſie andrerſeits durch ihre Herkunft mit höfi⸗ 
ſchen Kreiſen in enger Verbindung ſtand. Sie wurde 
allgemein bekannt durch ihre Enthüllungen über den 
berühmten Schwindler Caglioſtro, deſſen gläubige 
Verehrerin ſie zuerſt geweſen war: enttäuſcht ver⸗ 
fiel ſie dem gegenteiligen Extrem und fand Beru⸗ 
9 higung in der etwas flachen Aufklärung ihres Ber⸗ 
liner Freundes Nicolai und im verſchwommenen 
Schwärmen von Unſterblichkeit, Tugend und Freund- 
ſchaft, ein echtes Kind ihrer Zeit Ueber das 18. 
Jahrhundert iſt ſie nie hinausgekommen und ſo 
erklären jidi ihre oberflächlichen Urteiie über Goethe 
die katholiſche Religion, die Myſtik uſw., die den 
heutigen Lefer ihres Tagebuches befremden. Aber 
hinter ihren wortreichen Schwärmen von Menſchen⸗ 
4 liebe ſtand ehrliche Ueberzeugung und ſtets bereiter 
Wille zu helfen, die ſie ernſter und bedeutender er⸗ 
ſcheinen laffen als ihre ebenfalls berühmt gewordene 
Schweſter, die Herzogin Dorothea p. Kurland. Ein 
Bild ihres Seelenlebens iſt das Tagebuch, zugleich 
ein Bild der ganzen Zeit: es führt u. a. an den 
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die längſte Zeit ſeines Lebens mit ſeiner Familie will — für einen Anderen! 
verbrachte, eine wertvolle Ergänzung finden. P A 
Adelheid Wildermuth veröffentlicht die Brief- Nicht jeden Eſel erkennt man an feinen Tan- 


Die Well am Sonnlag. 
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moiren der ruſſiſchen Revolutionärin Wera ig- 
ner, die unter dem Titel „Nacht über Rußland“ 
im Malikverlag, Berlin, erſchienen jind. Im erſten 
Teil ſchildert ſie merkwürdig kalt, nüchtern, ſach⸗ 
lich ihre Jugend — ſie ſtammt aus angeſehenem Be⸗ 
amtenhaus — ihre Studienzeit in der Schweiz, 
wo fie von ſozialiſtiſchen Ideen durchdrungen; 
wird, und ihre revolutionäre Tätigkeit in den 70. 
und 80⸗er Jahren, die durch die Ermordung? 
Alexander II. einen Abſchluß findet. Sie wird zum! 
Tode verurteilt, aber zu lebens länglicher Haft in z 
der Feſtung Schlüſſelburg begnadigt. In der Shibi 
derung dieſer Gefangenſchaft vollzieht ſich deutlich; 
ſpürbar eine innere Wandlung, mit unendlicher? 
Wärme und Liebe Hilft fie das Leiden ihrer Wit- 
gefangenen tragen, von denen eine Anzahl wahn⸗ “ 
ſinnig werden, andere Selbſtmord begehen, die mei- $ 
ſten an Tuberkuloſe langſam dahinſiechen. Es gibt; 

auf dieſen Seiten Stellen, wo unter dem aus; 
dem Weiten hergenommenen Panzer von ödem z. 
Materialismus das ruſſiſche Herz ſchlägt, hingabe- ® 
fähig, voll Selbſtverleugnung und religiöjer Op-® 
ferglut. Die Art, wie Wera von ihrer Mutter $ 
ſpricht, die gegen den Willen der Tochter ihr ſter⸗ § 
bend die Begnadigung erwirkt, und viele andere; 
kleine Züge beweiſen, wie wenig diefe durch das? 
Leiden gereifte Frau eigentlich in das neue Ruke? 
land hineingehört. Einige ſehr vorſichtige Wen⸗ 
dungen des Vorwortes, in dem die reit een 
kurz ihr Leben feit ihrer Befreiung ſkizziert, laſſen $ 
erraten, wie erſchütternd die bolſchewiſtiſchen Bür⸗ å 
gerkriege auf fie wirkten. Die Greiſin ſelbſt hat; 
ih ſchon viele Jahre von der Politik abgewandt! 
und arbeitet in Hilfswerken und auf kulturellem? 
Gebiet in Moskau. ; 


preußiſchen Hof, wo gut geſehene Portraits König 
Friedrich Wilhelm II. und der Favoritin Gräfin Dön⸗ 
hoff gezeichnet werden, an den Warſchauer Hof un⸗ 
mittelbar vor dem polniſchen Zuſammenbruch, nach 
Hamburg und Holſtein zu Klopſtock. Voſſ. Matthias 
Claudius, nach Dresden zur Familie Körner, dieſe 
wenigen Namen genügen um die Vielſeitigkeit ih- 
rer Beziehungen zu zeigen, die das Buch für je⸗ 
den, der an jener bedeutſamen Epoche teilnimmt zu 
einem wertvollen Geſchenkbuch macht. — 

Der gleiche Verlag hat eine wohlfeile Volks- 
ausgabe (2.85 RM) der Lebenserinnerungen Wil⸗ 
helm v. Kügelgens veranſtaltet, die unter dem 
Namen „Ein Meiſter des Lebens“ von Paul Sieg⸗ 
wart v. Kügelgen herausgegeben wurden. Der Ver⸗ 
faſſer der „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“ 
hat ſich einen dauernden Platz in der deutſchen Li⸗ 
teratur erworben und die zahlloſen Freunde des 
„alten Mannes“ werden in dieſen Famklienbriefen 
der Jahre 1840-67 aus Ballenſtedt, wo Wilhelm 


Die diesjährige Nobelpreisträgerin 
Grazia Deledda. 
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Aphorismen. N 
Von Wolfgang Federau. 
- Alle Kraft zum Leiden erwächſt aus — dem 
Leiden. : : 


Der diesjährige Nobelpreis für Literatur it der 
italieniſchen Dichterin Grazia Deledda erteilt wor⸗ 
den. Man wird über die Wahl einigermaßen er⸗ 
ſtaunt ſein. Selbſt die Schweden ſind nicht damit 
zufrieden. Dagens Nyheter ſchreibt ganz richtig: 
„Irgend eine merkbare Einwirkung hat die euro⸗ 
päiſche Literatur und Gedankenwelt durch Grazia 
Deledda nicht erfahren. Es gab doch eine Menge 
Namen, unter denen man wählen konnte: Wee- 
reſchlowski, Gorki, Thomas Mann, Sigrid Undjet, 
Galsworthy und Wells, ganz zu ſchweigen von 
den eigenen Landleuten der Preisgekrönten Fer⸗ 
rero und Pirandello.“ 


* 


Weder durch reichliches Futter noch durch 
Hunger kann man ein Huhn zwingen, Eier zu 
legen. : 

Dies iſt eine der traurigſten Erfahrungen:? 
daß wir oft won jenen verſtanden werden, die uns? 
gleichgültig ſind, und daß gerade derjenige uns 
gründlich mißwerſteht, an deſſen Verſtändnis für ə 
unſer Denken und Handeln uns am meiſten liegt. 5 


See m m  @ me 


2 Man ijt noch kein Dichter, wenn man es ver⸗ 

ſteht, aus jeder Zeitungsnotiz einen Roman und 

aus jedem Flirt ein Gedicht zu machen. 
* 


v. Kügelgen als Hofmaler, treuer Gefährte des 


geiſteskranken Herzogs und Ratgeber der Herzogin Jeder Menſch wird ſchön, wenn er es ſein 


wechſel zwiſchen ihrer Mutter, der bekannten Schrift⸗ 
ſtellerin Ottilie Wildermuth und Juſtinus Kerner, 
(1850—62), der im Verlag Eugen Salzer, Heil- 
bronn, erſchienen iſt. (Preis geh. 4 RM.). Der 
Briefwechſel ſetzt ein, als der Dichter bereits ſchwer 
leidend durch den Tod ſeines „Rickele“ im Tief⸗ 
ſten getroffen war und die Schreiben der Tübin⸗ 
ger Dichterin voll von warmer Teilnahme ſchlichter 
Frömmigkeit und feinem Humor ihm Troſt und 
Aufheiterung brachten. Das ſtille Buch läßt eine 
verſunkene Welt wieder lebendig werden und wird 
umſo mehr Freunde finden, als der alte ſchwäbiſche 
Romantiker und Geiſterſeher Kerner durch die Beit- 
ſtrömung wieder mehr in den Vordergrund gerückt 
iſt und die mütterliche, geſunde und liebenswerte 
Perſönlichkeit Ottilie Wildermuths beſonders an⸗ 
ziehend aus dieſen Briefen ſpricht. 

Eine andere Welt, aber für die Gegenwart 
ron höchſter Wichtigkeit, tut ſich auf in den Me⸗ 


gen Ohren. 


Jungdeutſche Kulturgemeinſchaft.— J 
Polen wurde eine Jungdeutſche Kulturgemein⸗? 
ſchaft ins Leben gerufen. Die Organiſation, die! 
außerhalb jeder politiſchen Betätigung ſtehen will, 
hat den Zweck, die deutſche Jugend in Polen z 
zu tüchtigen Deutſchen zu erziehen. Dies ſoll er- ġ 
reicht werden durch Veranſtaltungen von Unter : 
richtslurſen, Vorträgen, Gründung von Büchereien? 
und Leſehallen, Wanderbüchereien, durch Sport! 
und Spiel, Wanderungen. Auf der Gründungs⸗ $ 
rerſammlung war die ſtudierende Jugend ſtark ver⸗ ş 
treten. Jede Landsmannſchaft an einer deutſchen z 
Hochſchule ſowie jede Vereinigung von deutſchen; 
Studenten aus Rongreßpolen an einer polniſchen? 
Univerfität wird einen Vertreter in den Vorſtand! 
der Kulturgemeinſchaft entſenden. 5 
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Da ihm 


; 


ler. 


e daß fie dort ſehr gefallen würde. 


Die Well am Sonntag. 


Theater 


Der Gaſt aus dem Jenſeits. 
Komödie in 3 Akten von Zygmunt Nowakowski. 
Ueberſetzt aus dem Polniſchen ron Dr. Herbert 

Furreg. 

Der Aufbau dieſer Komödie ijt ſchleppend, 
ermüdend, was dem Umſtand zuzuſchreiben iſt, daß 
der vom Autor behandelte Stoff, der Grundge⸗ 
danke, gerade ausreichend wäre für einen Einakter. 
Denn für mehr als eine knappe Skizze aus dem 
Alltag reicht der Stoff nicht aus. Ein zerfahrener, 
hochſtappelnd irrlichtender, ſeeliſch haltloſer, ver⸗ 
brauchter, die Charakterloſigkeit vor ſich ſelbſt und 
den ſeichten Menſchen, in deren Daſein er her⸗ 
einplatzt, durch ſuggeſtire Mittel, durch Tyraden 
und Temperamentexploſionen bemäntelnder junger 
Mann, verſucht ſein wertloſes Leben wegzuwerfen. 
dies nicht gelingt, lebt er ſich in wei⸗ 
teren Charakterloſigkeiten (Verhältnis mit Stief⸗ 
mutter und Stieftochter, ſeinen Pflegerinnen) aus 
und kehrt — ſeiner Charakterloſigkeit getreu — in 
den Alltag, zu Weib und Kind, zurück. Das Her⸗ 
auswachſen dieſer Figur aus ſeeliſchen Erſchütterun⸗ 


gen wu ſich aber der Zuhörer ſelbſt ausmalen. 


Die — allerdings flott geführten, aber recht ge⸗ 
haltloſen — Vorgänge auf der Bühne meiſeln ſie 
nicht in charafteriſiiſhen Strichen heraus, erſt das 
Handeln im Endeffekt. Auch die Nebenrollen wenig 
wertvolle Typen aus dem Alltag. 

Daß ein Theaterfachmann an der Arbeit iſt, 
erkennt man gewiß ſofort an der meiſterhaften 
Auswertung aller theatraliſchen Effektmöglichkeiten, 
reich durchſetzt mit boshaften Hieben nach rechts 
und links, die immer auf dankbare Aufnahme rech⸗ 
nen können. Das ergab einen Achtungserfolg für 
den Autor. 

Geſpielt wurde — wie immer — flott, mit 
Hingabe und daher glänzendem Erfolg für die Dar⸗ 
ſteller. 


Vera Vergani. 

Rom, im November. 
Von allen italieniſchen Schauſpielerinnen, die 
ich bis jetzt geſehen habe, gefällt ſie mir am beſten, 
denn ſie hat alle Vorzüge, und wirklich keinen Feh⸗ 
Sie iſt jung, ſchön, intelligent, gebildet, ein 
großes eigenartiges Talent, von einer erſtaunlichen 
Natürlichkeit auf der Bühne und im Leben, und da⸗ 
bei ſo beſcheiden, wie es heutzutage kein junges 
Mädchen iſt, das nichts leiſtet und nichts kann. 
Sie hat jetzt in Deutſchland durch Monote Re⸗ 
gie ſtudiert, iſt begeiſtert vom deutſchen Theater, 
das ſie vollkommen verſtanden hat, und führt jetzt 
bei ihrer Truppe ſelbſt Regie. Dieſe Truppe, aus 
lauter wirklich guten Künſtlern zuſammengeſtellt, 155 

ſtet im Zuſammenſpiel Vorzügliches, und die Re 

gie iſt einwandfrei, ein in Italien faſt einziger Fall, 
Bragaglia ausgenommen. Ich ſah von der Geſell⸗ 
ſchaft Vergani, die unter der Leitung des berühmten 
Dichters Dario Nicodemi ſteht, ein harmloſes Luſt⸗ 
ſpiel „Das Geſchenk der 3 heiligen Könige“ von 
Zargi. Das Theater war ausverkauft, wie immer, 
wenn es in Rom etwas wirklich Künſtleriſches zu 
genießen gibt, denn man tut dem römiſchen Pu⸗ 
blikum bitter unrecht, wenn man ſagt, „hier geht 
niemand ins Theater!“ Dieſes Publikum, das viel 
geſehen hat, iſt nur ſehr ſtreng. Leider iſt die Ge⸗ 
ſellſchaft Vergani fall nie in Italien, ſondern faſt 
immer in Amerika. Auch in Deutſchland war ſie 
noch nicht, ich habe Fräulein Vergani aber ſehr zu⸗ 
geredet, nach Deutſchland zu gehen, weil ich glaube, 
In dem Stück, 
ſie ſah, waren einige recht gewagte 


Scenen, im erſten Akt, der in einem öffentlichen 


5 Hauſe 


E Arzt eine ſchwangere Frau auf der Bühne unter- 


ſpielt und im zweiten die Scene, in der ein 


ſucht, aber durch das feine Spiel wurde alles ſo 
gemildert, daß es nicht ſtörte. Man muß nur ſehen, 
wie die Se den Ausbruch der Dersweijlung 


des Mädchens aus dem niedrigſten Volk, der kleinen 
Cocotte herausbringt, als ſie der Beſitzerin des 
Hauſes mitteilen muß, daß ſie ein Kind erwartet 
und dann die ſchüchterne Freude, als einer ihrer 
älteren Liebhaber ihr ſofort eine Wohnung anbie⸗ 
tet und alles, was ſie braucht, weil er ſich Vater 
des zu erwartenden Kindes glaubt. Und im 2. Akt, 

wie ſie ihr tolles Leben fortſetzen möchte, aber durch 
die Unbehagen der Schwangerſchaft davon abge⸗ 
bracht und zu der ſtillen Mütterlichkeit geführt wird. 
Sie hat keine Aehnlichkeit mit der Duſe, iſt ganz 
modern, gerade für die allerneueſten Stücke wie 
geſchaffen, weil ſie Effekte herausarbeitet, aber mit 
edlen Mitteln, vor Gewagtem micht zurückſchreckt, aber 
es nicht unnötig unterſtreicht. Ihre Hände jind Feen- 
hände, fie weiß Blumen in Vaſen einzuordnen, wie 
die Größten vor ihr. Sie ſpielt die ganze Skala 
weiblicher Figuren von der Prinzeſſin bis zur Dirne 
und das Höchſte ift ihr jo nah wie das Niedrigſte. 

M. Mankiewicz. 


Richtſchnur für Theaterbeſucher. 

1. Trachte an jedem Theater wenigſtens einen 
Schauspieler kennen zu lernen, damit du überall 
um Freibilletts ſchnorren kannſt. Die Künſtler 
freuen ſich, von dir recht oft in Anſpruch genom⸗ 
men zu werden, denn ſie haben ja nichts anderes 
zu tun, als dir gefällig zu ſein. 

2. Wenn du dann gratis im Theater warſt, 
erzähle allerorts, daß der Zuſchauerraum halbleer 
geweſen und kein Menſch voll bezahlt hätte. Auch 
du nicht. Dir — mußt du verſichern — wäre das 
ee geradezu aufgedrängt worden! 

Es iſt höchſt unfein, pünktlich zu erſcheinen, 
Wenn du dich zufällig verfrüht haſt, warte bis 


Andtew Carnegie. 
Zum 90. Geburtstag . geboren 25. November 1837 


Der 1919 Soeben amerikanische Stahlkönig Andrew Carnegie, 
einer der bedeutendſten und großzügigſten amerikaniſchen Groß ⸗ 
induſtriellen und Finanzgenies, hat von ſeinem Rieſenvermögen 
über 200 Millionen Dollar für Kunſt und Wiſſenſchaft geſpendet. 
Vor allem hat er das Carnegie⸗Inſtitut gegründet, das Kunſt und 
Wiſſenſchaft in Amerika vor vollkommen neue Möglichkeiten 
geſtellt hat und das Forſchen auf allen Gebieten ſo unterſtützt, 
daß ſie ihre Arbeiten materiell unabhängig durchführen können. 


der 


beſteige fremde Füße! Das hebt die Stimmung. 
4. 


Das sd laut einen . a und murmle: 


— 
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Vorhang hochgegangen iſt, und dann tritt 
erſt in den dunklen Zuſchauerraum. Stolpere und 


Bei der dritten Szene des erſten Aktes 
mußt du bereits zu ſchimpfen beginnen. Nenne 


„Am liebſten ginge ich jetzt ſchon hinaus!“ 

5. Von den Daritellern haſt du alles eher als 
entzückt zu fein. Erzähle deinem Nachbar, daß 
die Naive bereits deiner Großmutter auf die 
Nerven gefallen wäre. Der einzige ernſtzunehmende 
Künſtler ſoll für dich der Komiker ſein. 

6. Warte mit dem Huſten, bis eine ſtimmungs⸗ 
rolle Szene geſpielt wird. Dann aber belle drauf. 
los. Wenn du geſchickt biſt, animierſt du damit 
die übrigen Zuſchauer, und durch dein gutes Bei⸗ 
ſpiel kann jedes Stück zu Tode gehuſtet werden. 

7. Wenn ſich im letzten Akt die Paare krie⸗ 
gen, ſage rerdrießlich: „Na endlich!“ und fliehe 
in die Garderobe. Bedenke, daß der Autor ſchon 
bei der Niederſchrift daran gedacht hat, daß die 
Schlußſzene nur noch vor davonlauſenden Rücken 
geſpielt werden wird. 

8. Applaudieren iſt Sache des Pöbels. Wenn 
du als Mann ron Welt gelten willſt, mußt du 
ein möglichſt blaſiertes Geſicht machen und ae 
nicht in die Hände klatſchen. Dir imponiert nichts! 
Du Halt gottlob ſchon genug geſehen in deinem 
Leben. 

9. In der Garderobe mußt du ſo tun, als 
ob du allein auf der Welt wäreſt. Die anderen 
drängeln und ſtoßen ja gerade ſo wie du. ' 

10. Wenn du einmal die irrſinnige Idee haft, 
dir ein Theaterbillett kaufen zu wollen, kehre an 
der Kaſſa um und ereifere dich über die unrerſchäm⸗ 
ten Preiſe. Wie der Direktor die hohen Gagen 
und die Steuern bezahlen ſoll, bekümmert dich 
nicht! Zerbrich dir nicht ſeinen Kopf! 


Theater⸗Nachrichten. 

In Göttingen fand anläßlich der Philo⸗ 
logentagung im Stadttheater eine Aufführung 
zweier Dramen der erſten deutſchen Dichterin, der 
Nonne Rojwitha von Gandersheim ſtatt. Von den 
beiden 1000 Jahre alten Stücken wirkte namentlich 
die Geſchichte der „Klauſnerin Maria“ auch heute 
noch ergreifend. 

„Die Wupper“. Elſe Lasker⸗ Schülers 
Drama „Die Wupper“, das im Berliner Staats⸗ 
theater mit ausgezeichneter Beſetzung unter einer $ 
Höchſtleiſtung der Regie und hervorragenden Büh⸗ 
nenbildern geſpielt wird, ijt, obgleich eine dramatiſche $- 
Verwickelung kaum vorhanden, vieles nur angeden⸗ 
tet iſt, von ſtarker Wirkung. Aber welch bittere An⸗ 
flage! Was für Menſchen müſſen Elſe Lasker⸗Schü⸗ 
lers Weg gekreuzt haben, daß ſie ſolche Typen ſchuf! 
Die niederträchtige Alte; das krankhafte, verführte $ 
Kind; die lüſterne rohe Tochter; die weltgewandte 
Mutter und deren zwei Dienſtmädchen: die für alle 
arbeitende Amanda. Viel Not, Elend, Streik Schlech⸗ 
tigkeit; bittere Anklagen gegen Moral, Sitte, 
Reichtum wnd die kirchlich Gläubigen; der Schluß? 
— alles offenlaſſend — tief traurig durch den reinen 
und gütigen, ſterbenskranken und in allem betroges $, 
nen Idealliſten Eduard, der vor Eckel, Kummer, E 
Leid und Enttäuſchung ſeine Augen ſchließt und das 
Geſicht mit den Händen verdeckt, wortelos, zerbro⸗ 
chen. Ein Drama, das an vieles rührt, vieles int 
Beſchauer aufrührt, die Bitternis des Lebens zeigt 
und kaum einen verſöhnenden Klang, keinen Hoff⸗ 
nungsblick ſchenkt. 

Roda-Roda und Rudolf Lothar haben 
emen. dreiaktigen San „Die erſten Sporen“ voll 
endet 


Am 1. Dezember findet am Berliner The⸗ 
ater die deutſche Uraufführung des amerikaniſchen 
Luſtſpiels „Knockout“ von James Gleaſon und Ri⸗ 
Hard Taber, deutſch von Artur Rundt, flatt. Das $ 
Stück bringt im zweiten Akt einen Borkampf auf 
die Szene. Die Sportkomödie, in der Max Adal⸗ 
bert die Rolle eines Trainers gibt, wird, mit dieſem 
Künſtler als Gaſt, eu in Wien zur Aufführung 
Ben 


Die Melt am Sonntag. 


Fürſtenhochzeit in 
Italien. 


Das Brautpaar, Herzog 
Amadeo von Apulien und 


Anna von Bourbon, 85 ; 
Tochter des fränzöſiſchen 8 = 
Thronprätendenten Gere ; 2 
3098 von Guiſe, beim Ber- A ; 

vom Reichsfinanzminiſterium wurde für die be- 


laſſen der Kirche auf dem 
Wege zum Königspalaſt. 


Südſlaviſch⸗ vorſtehenden Handelsvertrags⸗Verhandlungen 
mit Polen in Ausſicht genommen. 


franzöſiſche 
J Freundſchaft. 


Die Außenmi⸗ 
niſter der bei⸗ 
den Länder, 
Marinkowitſch 
und Briand, 
nach der Unter⸗ 
zeichnung des 
Bü ndnisver⸗ 
trages. 


Ein Meiſter⸗ 
werk neuzeit⸗ 
licher Technik. 
Das Trier Kyll⸗ 
werk. In Trier 
geht jetzt das der 
Stadt gehörige 
Kyllwerk des Tri- | 
er ⸗Elektrizitäts⸗ 
werkes ſeiner Voll⸗ 
endung entgegen. 
Es ſtellt ein Mei- Fu 
ſterwerk neuzeitli⸗ A 
cher Technik dar, 
denn es arbeitet 
vollkommen unab⸗ 
hängig von jeder 
menſchlichen 
Arbeitskraft und 
Wartung. Das 
Werk wird in 
nuunterbrochenem 
Tag- und Naht. 
betrieb Strom lie 
fern. Es paßt ſich 
allen Waſſerſtän⸗ 
den und Zuläufen 
der Kyll ohne be- . ap ; 5 t 
fondere Wartung Sächſiſche Landesſchule für Kriegerwaiſen in Klotzſche 
an, indem bei Dresden. 
Schwimmeinrich⸗ 
tungen den Waſ⸗ 
ſerſpiegel im obe⸗ 
ren Waſſerlauf 
kontrollieren und 
bei Veränderun⸗ 
gen des Zulaufes 
das Walzenwehr 
durch elektriſche 
Hebeeinrichtungen 
heben oder ſenken. 
Bei Störungen im 
ſtromzuführenden 
Netz oder bei ein 
tretender übergro⸗ 
ßer Erwärmung 
der Maſchinenla⸗ 
ger m ne: 
ten e teuer. z — 
und Schalteinrich⸗ le 3 7 == 
> un 22 U——ñ n 
ie Anlage wir : ; i 38 
ſelbſttätig zum Die Sächſiſche Landesſchule für Kriegerwaiſen iſt feierlich eine 
Stillſtand gebracht geweiht worden. Sie iſt in den Räumen der früheren ſächſiſchen 
Kadettenanſtalt untergebracht worden. 
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Was ift aus der Hausmufik geworden. 
Von Gerhart Krauſe (Danzig). 

Das raſende Tempo der Zeit iſt uns gefähr⸗ 

lich geworden. Vor allem iſt es ein böſer Feind 
des innerlichen Menſchen. Es raubt ihm jede Ruhe, 
jede Sammlung. Wir werden vom Tempo unſerer 
Zeit getrieben und willen nicht: wohin. — 
z Wir wollen einmal ganz ehrlich fein: it es 
einem heutigen, modernen Menſchen noch überhaupt 
wirklich möglich, ein Gemälde in ruhiger Anſchau⸗ 
ung mit allen Augen des Kopfes und des Her- 
d zens zu betrachten, ein Buch, innerlich überdenkend 
$ und löſend zu lejen, ein Gedicht in ſich röllig auf- 
zunehmen und zu verarbeiten? Es wird ſchwer 
halten! 

Wir entfernen uns zu ſehr und zu raſch von 
der Zeit der Empfindung. Es geht uns in allem 
bio Die alten Meiſter hinterlaſſen im Augenblick 
des Hörens oder Leſens keine gleich ſtarke Wirkung 
z wie früher. Die Aufführungen klaſſiſcher Werke 
j langweilen uns oft. Mit der Muſik geht es uns 
bisweilen genau ſo, wenn ſie unſerem heutigen in⸗ 
e neren Tempo, das ſich ungeheuerlich beſchleunigt 
hat, nicht entſpricht. 

Ein weſentliches Kapitel der Muſik droht uns 
heute z. B. ganz verloren zu gehen: die Hausmuſik. 
Sie ijt die Art von Muſik, die uns am eheſten 
die Freude an der Muſik und am Werk bereiten 
kann. Es ſchwindet ein Stück Deutſchtum, wenn 
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die den Ausführenden genug gab. Man hat felten 
= bei dieſen Dilettanten, die aus Enthuſiasmus an 
der Muſik zuſammenkamen, beobachten können, daß 
Nie den Ehrgeiz hatten, ſich mit Künſtlern auf eine 
9 Stufe zu ſtellen. Das war ja gar nicht der Zweck 
der Uebung. Eine Konkurrenz wäre ja weit fehl 
zam Platze geweſen und den Dilettanten gewiß 
z nicht zum Vorteil ausgeſchlagen. — 
å Nun, die Zeiten Haben fih geändert. Der 
Mittelſtand Hat ſchwerer denn je zu ringen. Nicht 
alle Familien find heute in der Lage, beiſpiels⸗ 
weiſe ein Klavier aufzubringen oder ein Cello zu 
beſchaffen. Der muſikaliſche Unterricht ijt heute auch 
nicht mehr jo ganz billig, die Lehrenden find jämt- 
lich organiſiert und „Ausnahmepreiſe“ für Schüler 
gibt es nicht, ſodaß ſich eine Familie nicht immer 
gleich entſchließen kann, ihren Kindern muſikaliſchen 
L Unterricht angedeihen zu laſſen. 

Aber ſelbſt in den muſikaliſchen Kreiſen iſt 
dein Abflauen der Hausmuſik zu beobachten. Die 
Abende, die früher hiefür beſtimmt waren, werden 
zu anderen Zwecken verwendet. Die Hausmuſik 
mußte der Salonmuſik Platz machen. Streichquar⸗ 
tett und Trio werden nicht mehr ſo gern gehört, 
und in Geſellſchaft zieht man Chopin, Liſzt und na- 
mentlich Opernfantaſien als Vortragsſtücke einer 
kammermuſikaliſchen klaſſiſchen Darbietung vor, wenn 
z auch dieſe Komponiſten nicht ſchon dem Jazz ihren 
Platz einräumen mußten. Jazzſchlager machen. 
Stimmung und bringen Leben in die Bude, ſagt 
man ſich und vergißt dabei, daß gerade das läſſige 
9 e für den leichtfertigen Spieler ſchäd⸗ 
lich ijt. 
f Kurz und gut: das muſikaliſche Leben, das im 
Großen ja in einer Umwandlung, wie wir ſie noch 
nicht! hatten, begriffen ift, hat auch hier, im Klei- 
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nen, „Aenderungen erfahren. Es fehlen nicht nur 
der Sinn und die Luſt für die Muſit allein, Jon- 
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dern für die Häuslichkeit überhaupt. Unſere Kul⸗ 
tur iſt zu äußerlich geworden und fremd jeder 
Einkehr. Das Laute, die Maſſe hat das Wort. 
Und der Stille, ſich auf ſich ſelbſt Beſinnende, 
geht in den Wogen der jazz getränkten, eilenden 
Zeit völlig unter. Man ſieht es ja an allem und 
jedem: die Technik redet in großen Tönen. 

Das Radio nimmt überhand. Auch in ihm hat 
die Kammermuſik, wie im Konzertſaal, ihr Betä⸗ 
tigungsfeld gefunden. — 

Nun beſteht aber noch immer eine Hoffnung. 
Die moderne Schule wendet ſich heute mehr 
denn je der Muſik zu, indem jie nicht nur mehr 
Geſangſtunden in ihre Lehrpläne aufnimmt, ſon⸗ 
dern auch Muſikgeſchichte lehrt und die Schüler 
und Schülerinnen auf ihre muſikaliſche Befähigung 
prüft und die Eltern bewegt, den Begabten einen 
ordentlichen Muſikunterricht, in welchem Fach es 
auch ſei, angedeihen zu laſſen. — In den Ober⸗ 
ſtufen hat man Schälerorcheſter gebildet, deren 
Hauptaufgabe es iſt, der volkstümlichen Hausmu⸗ 
ſik wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen. Die Pfle⸗ 
ge der deutſchen Hausmuſik, die uns innerlich be- 
reichern und die Freude an der Muſik, an dem 
Schönen überhaupt, weiter anregen ſoll, werd alſo 


auf dem Wege über die Schule wieder gefördert. 


Die heutige Kriſe, die ſich, wie geſagt, in al⸗ 
lem bemerkbar macht, wird auch überwunden wer⸗ 
den, indem wir uns die Innerlichkeit bewahren, 
die uns zu den Quellen des Daſeins, der wahren, 
befreienden Kunſt zurückführt und uns die Haus⸗ 
muſik wieder ſchenken wird, die doch einen weſent⸗ 
19115 Beſtandteil des deutſchen Muſiklebens be⸗ 

eutet. i 


Orcheſterkonzerte. 


Operumuſik von Schreker und Pfitzner neue Orcheſter⸗ 
lieder unter Hegers Leitung. — Eine neue Kompoſition 
> von Reſpighi. 

Eigentümlich würſelt und waltet der Zufall. 
Schreker und Pfitzner, die als Kämpen gegenſätz⸗ 
licher muſikaliſcher Weltanſchauungen noch vor 
wenigen Jahren ſtürmiſch gegeneinander gehetzt 
wurden, ſtehen heute mit ihren Schöpfungen in 
einem Programm friedlich nebeneinander, und es 
zeigt ſich, daß ihre Muſik unter der gleichen Sonne 
gereift iſt. Die ſtiliſtiſchen Züge, die den Schöp⸗ 
fungen einer gemeinſamen Zeit innewohnen, 
ſind — aus entſprechender Ferne geſehen — ſo 
ſtart ausgeprägt, daß ſie die individuellen Phy⸗ 
ſiognomien zwar nicht verwiſchen, aber doch rer- 
wandt erſcheinen laſſen. Die Art des Aufbaues, 
der Sequenzenrückung, der zwiſchen den Tonarten 
ſchweifenden Akkordik kommt bei Schreker Towohl 
wie bei Pfitzner von Wagner her; beide wollten 
Neuland erobern und kommen, gar nicht weit von- 
einander ans entfernte Ufer. 

Das Vorſpiel zu den „Gezeichneten“ von 
Schreker ordnet ſich trotz der impreſſioniſtiſchen 
Anlage recht gut in die Form ein; es bewährt 
ſich als intereſſantes Stück. Heger ſtellte es in 
ſeinem letzten Wiener Orcheſterkonzert unmittelbar 
neben Orcheſterlieder und die Orcheſtervorſpiele zu 
„Paleſtrina“ ron Pfitzner. Die Lieder hat Plizner 
erſt vor kurzem komponiert: „An den Mond“ von 
Goethe und „Lethe“ von Konrad Ferdinand Meyer. 
Er hat in ihnen nicht den Wurf und die Stim⸗ 
mungseinheit ſeiner früheren Lyrik erreicht. In 
der Singſtimme zieht er die Deklation nach, ohne 
den poetiſchen Inhalt in eine grofe melodiſche 
Wölbung einzukomponieren. Die kleinen tonmale⸗ 
riſchen Verzierungen zum „Rauſchen des Fluſſes“, 
zum „Flüſtern der Melodien“ machen erſt recht 
deutlich, wie Pfitzner in. dem herrlichen Gedicht 
Goethes, das eigener innerer Muſik ſo voll iſt, 
nur die Worte komponiert hat, nicht die Gedanken⸗ 
und Gefühlsfülle. 
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Die drei Orcheſtervorſpiele zu „Paleſtrina“ 
hat Pfitzner ſelbſt für den Konzertgebrauch einge⸗ 
richtet, doch auch ſie bleiben trotz ihrer reichen und 
edlen Thematik inſolge ihrer ſequenzartigen, nicht 
(im kompoſitoriſchen Sinn) durchgeführten Anlage 
und Steigerung an die Szene gebunden; jo offen- 
baren ſie bei höchſtem Ideenſchwung eine innere 
Formloſigkeit, die ſich mit der impreſſioniſtiſchen 
Kompoſitionsweiſe Schrekers berührt. Als Haupt- 
und Krönungsſtück des Konzertes führte Heger die 
erite Symphonie von Brahms auf, in allen Cin- 
zelzügen gedankenklar, in den Klängen äukert 
fein getönt, aber durchwegs um einige Grade zu 0 
raſch, ſo daß die tragiſche Wucht der Symphonie 
minder wuchtig, ihre Dramatik minder dramatiſch 
ſchien. : 
„Pini di Roma“, ſymphoniſche Dichtung von 
Ottorino Reſpighi, die Proſeſſor Nilius im zwei⸗ 
ten Konzert der Wiener Tonkünſtler aufführte, 
iſt ein geiſtreiches, klangſprühendes Stück. — Die 
Stimmung im Pinienpark der Villa Borgheſe zu 
ſchildern, in dem Kinder Krieg führen und Schwal⸗ 
ben zwitſchern, vor den Katakomben, in der Boll- 
mondnacht auf dem Janiculum und auf der von 
Pinien umſäumten Via Appia, der ſtolzen Kriegs⸗ 
ſtraße Roms; das nimmt Reſpighi als Vorwurf e 
für vier Sätze einer Symphonie, die ohne Pauſe ¢ 
aneinander geſchloſſen ſind. Reſpighi iſt ein witziger 
Kopf und hat eine gelenkige Hand. Eigenartig in N 
der Realiſtik kakophoner Klänge ijt der erſte Satz, 
der dritte, ein träumendes Notturno hat aparte Li⸗ 
nienführung. 5 
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Deutſche Sängererfolge in London. 


Ein engliſcher Kritiker über deutſches und italieniſches 
Singen. 

Lange Zeit war man in England der Anſicht, ; 
— und oft genug konnte man früher dieſes Urteil : 
in der engliſchen Preſſe leſen —, daß „die deut⸗ 
ſchen Sänger nicht ſingen können“. Sie verwech⸗ 
ſelten Schreien und Singen, hieß es, und die Ver⸗ 
gleiche, die man zwiſchen den deutſchen Geſang⸗ $ 
barbaren und den italieniſchen Meiſtern des Bel z 
canto zog, waren wenig ſchmeichelhaft. Dieſes Vor⸗ 
urteil, das ſich ſo lange erhalten konnte, iſt nun 
endlich gebrochen, dank der großen Eindrücke, die 
der großen Oper in Covent Garden zu danken find. 2 
Hier bot ſich die Gelegenheit, deutſches und italie- $ 
niſches Singen nebeneinander zu hören, da deutſche å 
Künſtler auch in einigen italieniſchen Opern mitſan⸗ 
gen. Ein Urteil des bekannten britiſchen Muſik⸗ 
kritikers, Erneſt Newman, enthält folgende Stel⸗ 
len: „Das Ergebnis des Nebeneinanderſingens“, 
ſo ſchreibt er, „war, daß das deutſche Singen 
das italieniſche meiſt grauſam bloßſtelſte. Niemand, 
der Gehör oder muſikaliſches Gefühl hat, konnte 
verkennen, daß die beſten der deutſchen oder ver- 
deutſchten Sänger, die wir in den letzten Jahren 
hörten, wie Lehmann, Schumann, Rothberg, Ivo⸗ 
gün, Onegin und Leider, um nur ein paar zu nen⸗ 
nen, ungleich beſſer ſingen als ſelbſt die beſten 
der italieniſchen, italieniſierten Sänger, die wir hat⸗ 
ten, und zwar in italieniſcher Muſik nicht weniger 
als in deutſcher. Es mag beſſere Sänger in und 
aus Italien geben, als wir in letzter Zeit hör⸗ 
ten; ich ſpreche aber nicht vom italieniſchen Sin⸗ 
gen im Abſtrakten, ſondern im Konkreten, wie wir 
es während der letzten Jahre in Corent Garden 
hörten. Das beſte Singen und bei weitem das 
intelligenteſte Spielen, das wir während der letzten 
drei Jahre in den italieniſchen Opern hatten, kam 
von den Deutſchen — ſo um nur ein paar Beiſpiele 
zu geben, die Desdemona ron Lotte Lehmann, 
die Aida von Eliſabeth Rethberg, die Azucena der 
Olſzewska, die Gilda der Irogün ror zwei Jahren, 
die Amneris der Sigrid Onegin.“ i 
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Man kommt nicht ohne Romantik aus. Wir 

ſind ja ſo nüchtern, und ſachlich geworden, weil 
die Zeit es verlangt. Aber wir brauchen die Ent⸗ 
ſpannung durch die Romantik, ob es nun die Lie⸗ 
besromantik, die Detektivromantik oder die Wild- 
weſtromantik ijt. Was uns das reale Leben ver⸗ 
ſagt, muß uns das Buch oder der Film geben. 
5 Lederſtrumpferzählungen und Karl May-Ge⸗ 
ſchichten werden heute noch mit ebenſo großer Be- 
geillerung geleſen wie in unſerer Jugendzeit. Jene 
„Miſchung von Tollkühnheit, Senſation, Spannung 
und Sieg der gerechten Sache iſt ſo erfriſchend 
und jung, daß man ſchon ſehr kalt und gleichgültig 
ſein muß, um ſich ihr zu entziehen. 


nicht nur durch ſeinen Mut und ſeine verwegenen 
Künſte, ſondern auch durch ſein ſympathiſches Aeu⸗ 


ßere und ſeine Eleganz und Jugend die Herzen 
gewinnt. Alle dieſe Vorzüge vereinigt Ken May⸗ 


nard, der einundzwanzigjährige Cowboy⸗Star der 
Firſt National. Ken Maynards erſter großer Film 
„Poſterpreß in Gefahr“ (Overland Stage) erregte 
in Amerika, das mit Wildweſtfilmen reichlich ver- 
ſorgt iſt, berechtigtes Aufjehen. Sein weißes Pferd 
Tarzan, von dem er unzertrennlich iſt, verrichtet 
unter der Führung ſeines Herrn Wunderdinge. 
Ken Maynard bewältigt wirklich lebensgefährliche 
Situationen mit einer Leichtigkeit und ſchon allein 
die Anmut und körperliche Gewandtheit dieſes Wild- 


weſtdarſtellers machen jeden feiner Filme ſehens⸗! 


wert. Weitere große Firſt National-Filme, in de⸗ 
nen Ken Maynard die Hauptrolle ſpielt, ſind „Der 
Deſperado von Sonora“ (Somewhere in Sonora) 
und „Der Tiger von Cattleo“ (The unknown cava- 
lier). In jedem dieſer Filme weiß er von neuem 
zu überraſchen. Keine Gefahr iſt ihm zu groß, 
keine halsbrecheriſche Aufgabe zu ſchwierig. 
Kathleen Collins, der anmutige Firſt National- 
Star, ſpielt in beiden Filmen ſeine Partnerin. Das 
Zuſammenſpiel dieſer beiden Künſtler iſt unbedingt 
eine Augenfreude. 5 
Der Wildweſt⸗Film im allgemeinen it zwar 
ſeines Publikums ſicher, aber nur eines beſtimm⸗ 
ten Publikums. Die Wildweſtfilme mit Ken 
Maynard bilden eine Klaſſe für fih und laſſen 
jeden Zuſchauer, den primitiven, und den verwöhn⸗ 
ten, ihrer Senſationen und ihrer vollendeten Dar- 
ſtellungskunſt wegen auf ſeine Rechnung kommen. 
Der Tag der Dame. 
Von Clara Bow. 
Die 19jährige Künſtlerin, die ſozu⸗ 
ſagen über Nacht zu einem der populär⸗ 
ſten Stars am Filmhimmel avancierte, 


Geſchichten aus dem „Goldenen Weſten“. 
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und langjährig für die Paramount ver⸗ 
pflichtet iſt, gilt jenſeits des großen Tei⸗ 
ches auch als tonangebend für modiſche 
Eleganz. Wir ſind in der Lage, unſeren 
Leſern nachſtehenden Originalbeitrag 
der Künſtlerin zugänglich zu machen. 
Die Mode ändert ſich garnicht ſo ſchnell, wie 
uns die mißgünſtigen Männer einzureden verſu⸗ 
chen. Die Linie bleibt ſich im großen und ganzen 
gleich, nur einige kleine Variationen laſſen das Ab⸗ 
wechſlungsbedürfnis auf feine Rechnung kommen. 
Die Mode des Tages ijt fajt ohne weſentliche 
Neuerungen geblieben, dagegen zeigt die abendliche 
Gewandung eine ſtarke Verſchiedenheit von der 
feſtlichen Kleidung der vergangenen Saiſon. 
Die Wäſche iſt immer noch farbig, trotz man⸗ 
cher Widerſprüche, gegen die man ſich eben taub 
ſtellt. Chinakrepp, Crépe Georgette und andere 
ſchmiegſame Seiden geben das Material her, das 
reich mit Spitzen und Handſtickereien verziert wird. 
Viele Kombinationen haben oben einen breiten An⸗ 
jag aus hauchzartem Chiffon, ſehr feiner Spitze 
und Crépe Georgette, da die transparenten Abend⸗ 
kleider keine kompakte Stoffunterlage vertragen. 
Sehr beliebt ſind blaue Töne, doch haben fraiſe, 
ſeegrün, lila und die anderen Abſchattierungen der 
Paſtellſarben kaum an Beliebtheit eingebüßt. 
Für den Vormittag, den Beruf und den Sport 
bleibt das Jumperkleid Favorit. Jerſey und Friſé 


in ſehr ſchönen Qualitäten, metalldurchwirkt und 
dadurch verfeinert, werden beſonders gern getra- 
gen. Für den Sport iſt Wolle an der Tages⸗ 
ordnung. Strickſtoffe aus Wolle oder Wolle mit 
Seide ſtehen in ſehr ſchönen, phantaſievollen Mu⸗ 
ſtern zur Verfügung und haben den Vorzug, daß 
jie ebenſo ſeſch ausſehen, wie fie warm und prat- 
tiſch ſind. 

Das ſeidene Kleid für den Nachmittag De- 
dingt den langen Aermel. Der warme Sommer ge- 
nehmigte oft den Verzicht auf den Aermel, aber 
der Herbſt und der Winter kommen ohne ihn nicht 
aus. Dunkle Farben ſind bevorzugt. Crépe Sa⸗ 
tin, zweiſeitig verarbeitet, Samt und Seide kom⸗ 
biniert, Crépe de Chine und Crépe Georgette, 
durch harmoniſche Verſchmelzung zu reizvoller Wir⸗ 
kung gebracht, dienen in der Hauptſache als Ma⸗ 
terial. Sehr ſchön ſind die neuen metalldurchwirk⸗ 
ten Stoffe, die trotz ihrer prächtigen Wirkung 
ſehr weich und ſchmiegſam ſind. Der Saum zeigt 
die unregelmäßige Linie.. Ein eigenwilliges Glot- 
kenteil, Zipfel, Zacken, Franſen machen die Klei 
dung der Dame heute weiblicher als ſeit langer 
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darf. — Zu dieſer eigenartigen Maßnahme er- 


Beſonders am Abend feiert die weibliche 
Note Triumphe. Der Sport und die Berufsarbeit 
rerlangen Einfachheit und werden ſich in ihren 
modiſchen Auswirkungen in abſehbarer Zeit kaum 
von der männlichen Anpaſſung freimachen. Am 
Abend aber darf die Frau ganz ſie ſelbſt ſein. 
Ihre Kleider ſind Märchen ron Seidenſamt, Per⸗ 
len, Spitzen, glitzernden Steinen. Es gibt kaum 
ein Geſetz für die abendliche Mode. Das lange 
Stilkleid hat ſich endgültig durchgeſetzt, aber das 
kurze Kleid, ſofern der Saum ron ſeiner Gerad⸗ 
heit abſieht, macht ihm erfolgreich Konkurrenz. 
Schwarz iſt wieder mehr denn je „en vogue“. — 
Der neue ſchmiegſame Seidenſamt, der durch ſeine 
ſchimmernden Lichter zu betörenden Wirkungen ge⸗ 
langt, wird beſonders gern in Schwarz gewählt. 

Reicher Schmuck, Perlen, breite Goldreifen, 
geſchliffene Kriſtallketten, alles, was blitzt und fun⸗ 
kelt, iſt erlaubt, um die Schönheit der Frau zu 
heben. Selbſt der Schuh will an dem Leuchten 
und Gleißen teilhaben. Farbige Lacke, in Regen⸗ 
bogentönen ſchimmernd, glänzende Seiden, Gold⸗ 
und Silberleder müſſen den Fuß am Abend um⸗ 
ſchließen. Koſtbare, ſteinverzierte Abſätze erhöhen 
die Wirkung. 

»Es ſtimmt, daß eine ſchöne Frau auch in ein- 
facher Kleidung ſchön ift. Aber durch den ge- 
ſchmackvollen und modiſchen Anzug wird fie auf 
jeden Fall verſchönt. Die herrſchende Mode iſt be⸗ 
ſonders liebenswürdig; ſie gibt den Frauen Ge⸗ 
legenheit, das Geeignete herauszufinden und je⸗ 
den perſönlichen Reiz ins rechte Licht zu ſetzen. 

„Chang“ im britiſchen Muſeum. Eine 
Kopie des Paramountfilms „Chang“ ift den Ku- 
ratoren des britiſchen Muſeums überreicht wor- 
den, zuſammen mit einem Satz aller auf das 
Werk bezüglichen Dokumente. Dieſe Dinge ſollen 
in einem verſchloſſenen Käſtchen in den Gewölben 
des Muſeums deponiert werden mit dem Vermerk, 
daß es nicht ror fünfzig Jahren geöffnet werden 


halten wir folgende Erklärung: „Chang“ iſt, wie 
in der letzten Ausgabe berichtet wurde, bekanntlich 
ron Major Merian Cooper und Erneſt Schoedſack 
im ſiameſiſchen Dſchungel aufgenommen worden. 
Nachdem nun eine Reihe ron Zoologen den 
Film im Plaza⸗Kino geſehen hatten, ſtellten ſie 
feſt, daß eine Anzahl der in dem Film erſcheinen⸗ 
den wilden Tiere in dreißig Jahren beſtimmt aus⸗ 
geſtorben ſein würde. Aus dieſem Grunde hat man 
dem Britiſchen Muſeum eine verſiegelte Kopie des 
Werkes übergeben, mit der Weiſung, das Paket 
nicht vor 1977 zu öffnen. Zu dieſer Zeit wird der 
Wert dieſes Films, vom zoologiſchen und erziehe⸗ 
riſchen Standpunkt aus geſehen, enorm ſein. — 
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Im Herzen Zentralajrilas, im Nord⸗ in der jedes Maß überſteigenden Scheu desſelben 
oſten des belgiſchen Kongogebietes, vor allen anderen größeren Lebeweſen. Es liebt 
lebt ein ſeltſames Tier, das Okapi, nicht einmal die Geſellſchaft von ſeinesgleichen, 
von dem wir bisher kaum mehr als ſa⸗ ſondern führt das Daſein eines Eremiten. Ob- 
genhafte Kunde beſaßen. Der Verfaſſer, wohl ſeine Ahnen ausſchließlich Tiere der Steppe 
der deutſche Großwildjäger Hermann und des Buſches ſind, hat hier die Scheu über 
Freyberg, darf ſich rühmen, der angeborene Raſſeeigentümlichkeiten geſiegt. 
erſte Weiße zu ſein, der ein lebendes Als ich mich Mitte dieſes Jahres auf der 
Exemplar zu Geſicht bekam. Nun rüſtet Heimreiſe von einer längeren Expedition in Bel⸗ 
er eine neue Expedition und will ver- giſch⸗Kongo befand, wollte ich die Gelegenheit 
ſuchen, lebende Okapis nach Deutſchland nicht vorübergehen laj 
zu bringen. x „ 

Bei meinen häufigen Reijen kreuz und quer 
durch Afrika, die ich im Laufe der letzten zwanzig 
Jahre unternahm, wurde mir mehrfach berichtet, | 77 7 
daß zwiſchen dem Ubangi und dem Rovenzori⸗ XE 
gebirge, im Gebiet der Kongopygmäen, ein jelt-| 7 
ſames Wild leben ſoll, Okapi genannt, ein Mittel | ⸗ 
ding zwiſchen Zebra, Antilope und Giraffe. 
Soweit ſolche Meldungen von Eingeborenen 
z ſtammen, tut man gut, ihnen nicht allzuviel Glau⸗ 
z ben beizulegen. Spuken doch in ihrem Kopf aller: |: 
= lei Fabelweſen und ihre Erzählungen haben ſchon 
manchen Forſcher irregeführt. Für das Daſein der % 
$ Dfapis aber lagen untrügliche Beweiſe vor. Das l 
$ Okapi Johnſtoni — jo genannt, weil der Engländer |k 
Johnſton als erſter ein Fell dieſes Tieres Heim- 

z brachte — war zwar noch von keinem Weißen 
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lebend geſehen worden, aber ſowohl der Englän⸗ % e Mi fx 7 7070 M 
eder Major Powells, der 1905 ein friſch erlegtes „%., Au 60% 
Okapi zu Geſicht bekam, wie auch der Herzog Adolf Wa % e Ih 
Friedrich zu Mecklenburg, der 1907/8 in dem frag- , e % M / 46 
lichen Gebiet weilte und von den Eingeborenen . 7 0 mn Mu 70 f HR um 
tapifelle erwarb, waren einwandfreie Zeugen für , , , EE T „„. 
das Vorhandenſein dieſes eigenartigen Wildes. ih, 227 7 i 12 75 HN 95 iy f , 77 j 
i ' N Baon 5 : : 4 0 5 ,, , N A} A 

Nach den einwandfreien Berichten liegt die be d e A Hi 7 AA, 7 4 


Schwierigkeit, ſich an dieſes Wild heranzupirſchen, 
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Nach einer Skizze des Verfaſſers. Man beachte 
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SI 


gedrungen, ihre Muskulatur ſtark entwickelt, 
Kopf gerundet. Aus gutmütigen Geſichtern ſchau⸗ 


primitiv. Ein Schurz aus grauem dickem Rinden⸗ 
iſt. Die Bewaffnung der Pygmäen beſteht aus 


Pfeil und Speer. Die Spitzen dieſer Waffen 
ſind mit einem Pflanzengift verſehen, das ſehr 


zen ſich im dichteſten Urwald bewegen, ohne ihre 

Anweſenheit zu verraten. Von ihnen lernte 

auch, das verfolgte Wild anzuſchleichen. 
Eine unendliche Geduld gehört dazu, den Spu⸗ 


Geheimnisvoll wie das ganze Land, ſind auch 
deſſen Einwohner, die zwerghaften Pygmäen, ein 


Nomadenvolk, deſſen Behauſung aus 
Laubhütten beſteht. 
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primitiven | 
nahe ſechs Wochen, ehe ich endlich das Glück hatte, 


me" 
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die Rute der des Büffels, der Rumpf iſt von röt- 
lich⸗brauner Farbe. Auf dem ſchlanken Hals ſitzt 


aN ſchon lange Zeit vorher eingeſtellt und jo brauchte 
lich nur loszudrücken. Aber das Unglück wollte es, 


tenſten ihrer Art gehört, leider nur 
befriedigendes Ergebnis. 


G ` 23% „ an die ſeltſamen Körperformen, die an Zebra, Rind 
hi 7 % ; hi 7 i Hy: und Giraffe erinnern. 
4 NM s G 
7 A A 1 i N ein Okapi vor die Kamera zu bekommen. Alſo fuhr 7 
A}; 4 A ; N ich den Kongo hinauf nach Beni über Stanleyville %% 
N) h y p ö 0 4% , an der großen Karawanenſtraße, wo das Reich / 
4 4 0 MM 5 %% der Pygmäen beginnt. IRA IA) 
f „ f | 6 4 y Es werlohnt ſich, in dieſem Zuſammenhang % % 
f 9 Ba 1 6õů* | 176 einige Worte über dieje menſchenſcheuen Zwerge if 
4 , EN U 0 j zu jagen. Dieſe merkwürdigen Bewohner Zentral- | %%% N 
Y: / \ / aſrikas, Wambuttis genannt, find kaum gewöhnt, „% 


mit Weißen in Berührung zu kommen, und daher“ 


Yr 0 2 
Y 77 ron einem nur ſchwer zu überwindenden Mißtrauen. 
EN | „Beſonders auffallend ift an ihnen die Tönung 
) , der Haut, die an die Färbung der ſüdafrikaniſchen © 


Buſchmänner gemahnt. Ihre Figur ift kräftig und | G 
ihr | - 


len große ſchlaue Augen. Ihre Kleidung iſt ſehr DR 


=| ftoff wird höchſtens ergänzt durch einen Gürtel, | 77 . 
der nicht ſelten aus dem Fell des Olari gefertigt 


` ſchnell wirkt und ſelbſt größeres Wild erlegt. er 
2 ſtaunlich ift die Gewandtheit, mit der dieje Schwar⸗ — 


ich 


ren der Okapis zu folgen, denn es dauerte bei⸗ im Lande der Pygmäen. Die Wambuttis reichen 
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eine WMaſſerſtelle zu finden, die einem dieſer rät- 
ſelhaften Tiere als Tränke diente. Hier richtete 
ich mir eine Art Kanzel ein, auf der ich viele 
Tage von früh bis Sonnenuntergang reglos gu- 
brachte. Eines ſchönen Tages wurde aber meine 
Mühe belohnt. Ein herrliches Tier von der Größe 
eines Rindes, der Gewandtheit einer Antilope und 
der Grazie einer Gazelle, nähert ſich, zwar ſehr 
vorſichtig, aber ſonſt ſcheinbar ganz ſorglos der 
Waſſerſtelle. Die fixen kleinen Augen ſichern un⸗ 
aufhörlich, die Läufe gleichen denen des Zebras, 


ein Giraffenkopf mit einem Anſatz von Gehörn. 
Selbſtverſtändlich hatte ich meine Kamera 


daß die Dämmerung bereits hereingebrochen war, 
und ſo hatte denn die Aufnahme, die zu den ſel⸗ 
ein wenig 


Als ich gerade knipſe, bemerke ich, daß ich 
nicht der einzige Beobachter bin. Unweit von mir 
im Gebüſch funkelt mir ein Augenpaar entgegen 5 


r arererateng „% „ee, ee 


und im Schatten der Bäume kann ich gerade noch N 


die Umriſſe eines Leoparden bemerken, der wohl? 
nur aus Neugier fih: genähert hat. Geht doch Die- ® 
jer kleine Räuber dem weſentlich ſtärkeren Wild e 
wohlweislich aus dem Wege. 

Zu meinem Pech verurſacht mein Verſuch die $ 
Büchſe in Anſchlag zu bringen, Geräuſch und mit $ 
Blitzesſchnelle ift das Ofapi rerſchwunden. Noch? 
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| beiteht die ſchwache Hoffnung, daß einer meiner ? 


Zwerge, die ſich ringsum in größerem Abjtand P 
aufgeſtellt haben, der Beute habhaft wird. Und $ 
ſiehe, da, ein Siegesgeſchrei ertönt, das in mei $ 
nen Ohren allerdings mehr wie ein Winſeln klingt å 
und mich belehrt, daß der Giftſpeer ſein Ziel er⸗ 
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ſie den Rieſen auf Ewald Henſchel zuſchreiten ſah. 
vermochte vor Angſt und Entſetzen kein Glied zu rühren. 


Strolches aus. 
Armen hindurch, und es gelang ihm, mit raſchem Satz in 
den Rücken des gefährlichen Angreifers zu kommen und 
ihm von hier aus einen Schlag ins Genick zu verſetzen. Der 
Hüne fuhr herum. 
Blöße und hatte blitzſchnell einen neuen Hieb weg. 


Kumpan zu rühren begann. 
Hinz aus der Erſtarrung. 
wand, machte zwei, drei unſichere Schritte zur helleren, 
im vollen Licht des aufſteigenden Morgens liegenden Ecke 
und rief hier gellend um Hilfe. ; 


Eine Rheinfahrt, das ift das Schönſte, was ihr euch den⸗ 
i Çin wunderbares Heimatgefühl überkommt euch, 
wenn iht dahingleitet an den ſchönen Ufern des Rheins, dem 
herrlichſten der deutſchen Ströme. > 

Inmitten des Laufes liegt Koblenz. Confluentes, fo nann- 
ken es die Römer. Ueberſetzt heißt das: Zuſammenfließen. 
Ja, zuſammenfließen kun ; 
bier zwei Flüſſe. die Mo- 
fel. und der Rhein. An 
der Skelle, wo fie es kun. 
fteht auf der Landſpiße. 
dem ſogenannken Deukſchen 
Eck, das gewaltige Denk- 
mal Kaiſer Wilhelms des 
Erſten. Die Rheinprovinz 
bat es dem Begründer 
des neuen Deukſchen Rei- 
ches errichkek. Dieſes 
Denkmal beherrſcht die 
Landſchaft, und wenn 
wir den Rhein ffromauf- 
wärts fahren, ragt es uns 
ſchon lange ſichkbar ent- 
gegen. 

Wunderſchön gebekketk 
an den lieblichen Ufern 
der Moſel und dem Ufer 
des Rheins liegt Koblenz. 
An beiden Ufern find qe- 
pflegke Kaianlagen. Da 
ſizt man und ſchauk und 
iſt ſo rechk froh über ſeine 
deufihe Heimat. Trohig 
root an dem andern 
Rheinufer die gewaltige 
Feſtung Ehrenbreitſtein. 
der Schauplaß manches 
harten Kampfes. Vom 
Moſelkai fieht man auf 
die alte Moſelbrücke aus 
dem 16. Jahrhunderk. 

Aber nicht nur land- 
ſchaftlich ift Koblenz ſchön 
gelegen, nein, auch im 
Innern der Skadk find 
viele Bauwerke, an denen 
das Auge des ſchönheits⸗ 
liebenden Menſchen mit 
Freude hängt. Da ſteht 
vor uns die Caſtorkirche, 
deren runder Chor mit 
Säulchengalerie ſich male- 
riſch dem Rheinkai zu- 
wendet. Ein Bau roma- 
niſchen Stils aus dem 12. 
Jahrhundert. Der Caſtor- 
brunnen iſt ein Denkmal 
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Der Strolch war ein hünenhafter Kerl mit Rieſen⸗ 


pranken und Bärenkräften. 


Hannelore Hinz lehnte bleich an der Hauswand, als 
Sie 


Henſchel wich gewandt dem brutalen Angriff des 
Geſchmeidig ſchlüpfte er unter ſeinen 


Allein dabei gab er ſich eine neue 
So ging der Kampf, bis ſich der am Boden liegende 


Da erwachte auch Hannelore 
Sie löſte ſich von der Haus⸗ 


Der zu Boden geſchlagene Strolch fuhr auf und lief 


hinter Hannelore Hinz her, um ſie am weiteren Schreien 
u hindern. 


Er hatte ſie beinahe erreicht, da machte ſich 
wald Henſchel von ſeinem Angreifer durch eine raſche 


E 
Bewegung los und eilte ihm davon, um die Gefahr, die 
dem Mädchen drohte, abzuwenden. 


ſprechen, ſcheuten jie ſich nach dem Vorgefallenen, das 


Die Welt am Sonntag. 


hen Gauen. 


Man erbaute ihn zur Feier Na- 
poleons Einzug in Moskau. 1815 wurde Koblenz preußiſch! 
und damit zu einer der ſtärkſten Feſtungen ausgebaut. 1890 
verlor es jedoch feinen Charakter als Feſtunng. 
Bis zum 18. Jahrhundert war Koblenz mehr ein Mojel- 
ſtädtchen, mit engen, gewundenen Skraßen. Archikektoniſch 
ſchöne Bauten find die 
Florinskirche, das Schöf⸗ 
fenhaus, die Liebfrauen ⸗ 
kirche, keils im romani- 
ſchen Stil, keils im goti- 
Vorgeſchichkliche, 
und fränkiſche 
Altertümer, Funde dieſer 
Gegend, ſind in dem zum 
Muſeum umgewandelten 
Schöffenhaus zu ſehen. 
Auch das Königliche 
Schloß iff ein impoſanker 
Bau. Es wurde als Si 
des lezten krieriſchen Kur- 
fürften erbaut. 3 Mi. 
litärgouverneur hakte der 
Prinz von Preußen, nach · 
mals der alte Kaiſer, hier 
mit ſeiner Gemahlin ſein 
Hoflager. Gerne ver: 
weilte die Kaiſerin Augu- 
fta auch ſpäter hier meh. 
rere Wochen im Jahr. 
Ein charakkeriſtiſches 
Denkmal hat man dem 
General von Goeben, dem 
ſiegreichen Heerführer im 
franzöſiſchen Feldzug, auf 
dem Goebenplag errichtet. 
Der Raum iſt zu klein, 
um all die landſchaftlichen 
Schönheiten und Sehens- 
würdigkeiten der Stadt 
Koblenz zu ſchildern; aber 
aus dem kurzen Umriß 
werdet ihr mir ſchon glau- 
ben, daß es ſich fürwahr 
lohnt. auch dieſe deukſche 
Stadt kennenzulernen. 
Noch fteht Koblenz unfer 
dem Druck der Fremd- 
herrſchaft, noch wehen 
fremde Standarken auf 
deutſchen Bauten, aber 
auch die Zeit wird wieder⸗ 
kommen, wo die Feinde 
auch hier das Feld räu- 
men müſſen und Koblenz 
wieder frei ſein wird von 
fremder Schmach. 


aus der Franzoſenherrſchaft, 


, 
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Da erſchien im erſten ſtärkeren Morgenlicht drohend 


ſtark Polizei und hatte die beiden Wegelagerer trotz ihrer 
Gegenwehr im Nu feſtgenommen. 
„Sind Sie verletzt?“ fragte Ewald Henſchel beſorgt 
das Mädchen. 
Hannelore Hinz lächelte ſchwach. 
„Nein —, nichts —, und Sie?“ 
Ewald Henſchel machte eine wegwerfende Bewegung. 
Sein Blick traf das Mädchen. — Sie reichte ihm ſchwei⸗ 
gend, ungewollt erregt, die Hand. - 
„— war doch ſelbſtverſtändlich“, verſetzte er, beinahe 
verlegen durch den warmen Blick, der für Sekundendauer 
über ihn wie eine heiße Welle flutete. 
„Ich vergeſſe es Ihnen nie!“ ſprach Hannelore Hinz 
dazu mit geſenkten Lidern. 
In dieſem Augenblick wurden fie brutal geſtört: Die 


hatten zu dieſem Zweck den Beamten mit auf die nächſte 
Wache zu folgen. 

Mit bleichen Geſichtern, in unwirklicher Beleuchtung 
ſtanden ſie darauf nebeneinander in dem engen, düſteren, 
muffigen Raum, in dem es nach Akten, geſcheuertem Holz 
und Menſchen roch. 

Hier in dem Verhör wurde das Erlebnis der Nacht, 
das fie unverhofft näher zuſammengebracht hatte, jo ftart 
beeinträchtigt, daß ſie hernach, als ſie nach Ablauf einer 
halben Stunde nebeneinander herſchritten, um der Woh: 
nung Hannelore Hinz’ in der Ferdinandſtraße zuzuſtreben, 
keine Worte mehr fanden. So verſank unausgeſprochen 
was ſie erlebten und fühlten, und ſie ſchritten immer 
haſtiger, nüchtern wie Fremde, nebeneinander aus. 

Ein Geſpräch, wie ſie es vor dem Ueberfall begonnen 
hatten, konnten ſie nicht mehr aufnehmen, und ernſter zu 


Fortſetzung auf Seite 435. 
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Polizei verlangte Näheres von ihnen zu wiſſen —, fie. 
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lebenswarm vor mir. An Ort und Stelle führte; 
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Schon bin ich vom Baum herunter und laufe 
in die Richtung, aus der die Zurufe ertönen. 
Nur wenige Schritte, da liegt das ſtolze Tier noch 


ich die Bleiſtiftſkizze aus, die dem hier wiederge⸗ 
gebenen Bild als Vorlage diente. 

Aufgabe meiner nächſten Reiſe, die ich noch? 
Ende dieſes Jahres antrete, wird es ſein, Näheres! 


— = 


über die Lebensweiſe der Okapis zu ergründen. z 


So gilt es vor allem zu ermitteln, wie dieſes 


t 


Eine Zierde des britif hen. Mujeums. 
Der Schädel eines Okapi, erworben vom engliſchen 
Major Powell, der dafür 20.000 Mark erhielt. 


2% tt Be eee. eee. 


Wild in ein Gebiet gelangte, in dem es weder? 

Zebras noch Elentiere und Antilopen gibt. Es! 

dürfte ſich im Laufe der Jahrhunderte — von Sü⸗ 

den kommend — immer tiefer in die Arwaldwild⸗ 

nis zurückgezogen haben, ohne auf ſeinem Zuge; 

Spuren feiner Exiſtenz zu hinterlaſſen. Aufſchlüſſe? 
R 
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Die Heimat des Okapi. 

Die nordöſtliche Ecke von Belgiſch-Kongo. Die? 
Schraffierung bezeichnet das Gebiet, in dem das 
Okapi lebt. 
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über dieſe Frage konnte ich natürlich während mei⸗ 
nes kurzen Aufenthaltes im Lande der Pygmäen; 
nicht gewinnen. Immerhin hat er ſich ſchon da⸗ 
durch hinreichend gelohnt, daß ich mich rühmen? 
durfte, der erſte Weiße zu ſein, der ein Okapi? 
lebend zu ſehen bekam. i 9 

Ob es mir auch gelingt, Okapis lebend nach 
Europa zu bringen und auf dieſem Wege unſere z 
Tiergärten um eine Sehenswürdigkeit zu bereichern,; 
die einzig in ihrer Art daſtünde? Verſuchen will: 
ich es jedenfalls und vorläufig will ich noch mei? 
nen, daß bei genügender Ausdauer der Erfolg 
nicht ausbleiben dürfte. SE 


rt 


Auch ein Reichtum. 
Im Geſpräch mit dem franzöſiſchen Finanz⸗ 
mann Caillaux, der bekanntlich im Staatsleben $ 


der franzöſiſchen Republik eine bedeutende Rolle z 


ſpielte und noch ſpielt, bemerkte ein ſpaniſcher Mi-; 
niſter: „Sie haben für Pleite im Franzöſiſchen? 
nur einen Ausdruck. In Spanien haben wir dafür? 
zweiundzwanzig, und das Hilft uns alle Krijen® 
überſtehen.“ ý 
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Ein Jahr better Landwirtſchaftsfunk. 
Dr. Wilhelm Kutſcher, geſchäftsfüh⸗ 
rendes Vorſtandsmitglied des Deutſchen 
Landwirtſchaftsrates, hat im Rahmen 
der Kurſe der „Deutſchen Welle“ einen 
Vortrag über die Entwicklung der land⸗ 
wirtſchaftlichen Rundfunkkurſe gehalten, 
den wir nachſtehend im Auszug wi:der- 
geben. 
Die außerordentliche Entwicklung, die Indu⸗ 
ſtrie und Handel in den letzten Jahrzehnten vor 
dem Kriege in Deutſchland erfahren hatten, ließ 
in weiten Kreiſen den Gedanken aufkommen, daß 
Deutſchland auf dem Wege zum reinen Induſtrie⸗ 
ſtaat fei. Erſt der unerbittliche Zwang der Kriegs- 
jahre, die Unterbrechung der Verbindung mit allen 
Zufuhrländern hat die Erkenntnis von der Bedeu- 
tung der Landwirtſchaft in Deutſchland wieder auf- 
leben laſſen, zugleich aber auch die e 
Deutſchland von ausländiſchen Zuführen möglichſt 
unabhängig zu machen, in ungeahnter Weiſe geför⸗ 
dert. Durch ſyſtematiſche Forſchungen iſt es ge— 
11 die Erträge deutſchen Bodens teilweiſe um 
die Hälfte zu erhöhen. 
Die größten Schwierigkeiten ergaben fih indef- 
ſen aus der Tatſache, daß rund drei Viertel der 
landwirtſchaftlich nutzbaren Fläche Bauernland iſt, 
und die Pſyche des deutſchen Bauern ſich nur 
ſchwer allen Neuerungen erſchließen will. Wege zu 
finden, die auch die deutſche Bauernſchaft mit der 
neuen, wiſſenſchaftlichen Bodenbearbeitung vertraut 
machte, war daher eine der vornehmſten Aufga⸗ 
ben, und hier hat die deutſche Landwirtſchaft den 
größten Helfer in dem modernſten aller Volksbil⸗ 
dungsinſtrumente, dem Rundfunk, gefunden. 

Mit beſonderer Freude iſt es zu begrüßen, 
daß die „Deutſche Welle“ von ſich aus den Ge⸗ 
danken anregte, in den Kreis ihrer Kurſe auch 
ſolche über neuzeitliche Qand- und Bodenwirtſchaft 
aufzunehmen. Alle in Frage kommenden landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verbände erklärten ſich ſofort zu täti⸗ 
ger Mitarbeit bereit. 

Naturgemäß war es wenigſtens in den erſten 
Wochen nicht ganz einfach, ein Rundfunk⸗Vortrags⸗ 
programm ſozuſagen aus dem Boden zu ſtampfen. 
Aber es gelang, dank der Zuſtimmung, die alle 
Aufforderungen zur Uebernahme von Rundfunk⸗ 
vorleſungen überall fanden. Männer der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Wiſſenſchaft und Praxis aus allen 
Gauen haben ſich dabei ein Verdienſt erworben. 

Bisher ſind in je zwei Vorträgen Buchfüh⸗ 
nings- und Steuerfragen, allgemein Ackerbau- und 
betriebstechniſche Fragen, in drei Vorträgen Füt⸗ 
terungsfragen, in je vier Vorträgen Viehzucht und 
Viehwirtſchaft ſowie Hok- und Forſtwirtſchaft, in 
je fünf Vorträgen Düngerfragen, Pflanzenzucht und 
ſchutz behandelt worden. Weitere Vorträge gaben 
Aufſchluß über Aufgaben der Qualitätsverbeſſerung 
in der Landwirtſchaft, Winterbehandlung der Obſt⸗ 
bäume, Markt⸗ und Kreditfragen, Bedeutung der 
Fiſcherei, der Ausſchüſſe zur Erforſchung der Er⸗ 
zeugungs- und Abſatzbedingungen, über Schädigung 
ron Menſchen und Tieren durch Hunde, landwirt⸗ 
ſchaftliche Bauberatung, Wohlfahrt und Wirtſchaft 
auf dem Lande und endlich über die Ausbildung 
der Bauernſöhne in der Fach- und Allgemeinbil⸗ 
dung. 

Wie gehofft, haben alle dieſe Vorträge ſehr 
großen Anklang gefunden. Das Echo der Hörer⸗ 
ſchaft hat den Arbeitsausſchuß für Landwirtſchaſts⸗ 
juni ermutigt, die Vorträge im bisherigen Um- 
fange von wöchentlich zwei Stunden auch weiter- 
hin beizubehalten. 

Wenn auch die Ueberzeugung von der Not⸗ 
wendigkeit landwirtſchaftlicher Rundfunkkurſe ſich 
nur allmählich Bahn zu brechen vermag, ſo ſind 
doch die Veranſtalter der Kurſe von deren Zwed- 
mäßigkeit heute mehr überzeugt, denn je. Sie wür⸗ 
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den es dankbar begrüßen, wenn diefe Ueberzeu⸗ 
gung durch Zuſchriften an die „Deutſche Welle“, 
Berlin W. 9, Potsdamer Straße 4, eine Beſtäti⸗ 
gung finden könnte unter gleichzeitiger Beantwor⸗ 
tung der Fragen, ob die Vorträge einwandfrei 
aufnehmbar ſind, ob ſie regelmäßig gehört wer⸗ 
den und ob und welche Vorteile die Hörer aus 
den Vorträgen zu ziehen vermochten. Denn wie 
überhaupt im Rundfunk, ſo ſoll gerade auch auf 
dem Gebiet der landwirtſchaftlichen Kurſe kein Mit⸗ 
tel unverſucht gelaſſen eden der Bevölkerung 
unſeres Vaterlandes in dem ſchweren Kampf der 
heutigen Zeit zu helſen. 


Die Antennenfrage endlich gelöſt 

Wenn man den Berichten des „Radio Maga⸗ 
zine“ glauben will, dann iſt ſt dieſe Frage, die eine 
der wichtigſten des Rundfunks iſt, tatſächlich in 
einem befriedigenden Sinne gelöſt. Mancher Funk⸗ 
freund muß auf den Genuß des Empfanges über- 
haupt oder wenigſtens den des Fernempfanges 
verzichten, weil es ihm nicht möglich iſt, eine wir⸗ 
kungsvolle Außenantenne zu errichten. Entweder, 
weil es feinem Hauswirt nicht gefällt, weil er ſich 
feinem Rechtſtreit mit feinen Anannehmlichkeiten 
ausſetzen will, oder weil die techniſchen Schwierig⸗ 
keiten zu groß ſind. Allen, denen aus dieſen oder 
anderen Gründen die Anlage einer guten Antenne 
verwehrt iſt, wird es eine nicht geringe Freude 


Staat recht beliebt und weit verbreitet iſt 
Buenos Aires, der Hauptſtadt Argentiniens, ſind 
zurzeit ſechs Rundfunkſender in Betrieb. Der wich⸗ 
tigſte, (203, Wellenlänge 330 Meter) befindet ſich 
im Beſitz der Zeitung „La Nacion“. Von großer 
Bedeutung find weiter die Sendeſtellen „Federal 
Bradcaſting“ (215 Meter), „Radio America“ 
(235 Meter), „Grand Splendid“ (303 Meter). Die 
Sendeſtellen arbeiten im allgemeinen gleichmäßig 
und zeichnen ſich durch große Abwechſlung in den 
Sendefolgen aus. Im Innern des Landes be⸗ 
finden ſich die Sendeſtellen Mendoza und Cordoba. 
Eine feſtgefügte Organiſation des Rundfunks iſt 
noch nicht eingeführt, jedoch nach dem Muſter Eng- 
lands geplant. 


1 8 und Antworten. 
Briefkaſten für unſere Bezieher. 

M. R. Frage: a ſteht zum Abſchirmen 
des Gerätes Stanniol, Kupferfolie und dünnes Alu⸗ 
miniumblech zur Verfügung. Welches Metall ijt 
am beiten zu verwerten? 

Antwort: Kupferfolie dürfte ſchon wegen 
der leichteren Verarbeitung zu empfehlen ſein. 5 
ſonders iſt es leichter, an das Kupferblatt Pan 
zu löten. 

Frage: Muß ich zum Bau des Gerätes 
unbedingt Hartgummiplatten verwenden? Ich Habe 


ſein, zu hören, daß es dem franzöſiſchen Techniker gefunden, daß ein Unterſchied zwiſchen einem 15 


Ethérenet gelungen iſt, eine Antenne zu konſtruie⸗ 
ren, durch die alle dieſe Sorgen beſeitigt werden. 
Die Antenne beſteht aus einem langen Glasrohr, 
in deſſen Vakuuminnern ſich ein verſilberter Draht 
befindet. Mit einer einen Meter längen Röhre 
ſoll man gleiche Empfangsergebniſſe erzielen, wie 
mit einer mittleren Hochantenne, außerdem ſollen 
atmoſphäriſche Störungen auf das geringſte Maß 
vermindert werden. Der Erfinder hat ſich ſeine 
Antenne patentieren laſſen. 

Sollte dieſe Meldung den Tatſachen entſpre⸗ 
chen, ſo würde mit dieſer Erfindung die ganze 
Antennenfrage gelöſt und dadurch noch mancher 
neuer Rundfunkhörer gewonnen ſein, denn heute 
läßt ſich mancher Bürger ron dem Ankauf eines 
Rundfunfempfängers aͤbſchrecken, weil er ſich nicht 
den Unannehmlichkeiten techniſcher und rechtlicher 
Art ausſetzen möchte, die ſich aus dem Bau der 
nun einmal notwendigen Antenne ergeben könnten. 


Viele Wege führen nach Rom. 

Die merkwürdige Erſcheinung der „Schweige⸗ 
zonen“ bei der Ausbreitung von kurzen Wellen 
zeitigt manchmal ſonderbare Vorkommmiſſe. So 
war es einem Funkfreund in San Joſé, Kalifor⸗ 
nien, nicht möglich, mit ſeinem in einer ſolchen 
„Schweigezone“ etwa 80 Kilometer entfernt woh⸗ 
nenden Freund in Carmel auf kurzen Wellen zu 
rerkehren. Da es ihm jedoch bekannt war, daß 
ſein Freund zu beſtimmten Zeiten mit einem Be⸗ 
kannten in Singapore Verkehr unterhielt, ſo ſandte 
er die für ihn beſtimmte Nachricht nach Singapore 
und erhielt auch über Singapore Antwort von 
ſeinem Freunde. Um die Strecke von 80 Kilo⸗ 
metern überbrücken zu können, mußte die Nachricht 
at einen Weg von rund 3000 Kilometern zurüd- 
egen. 


Die Parlamente hört man im Cafehaus. 

Bei uns zwar nicht; wir dürfen ja nicht ein⸗ 
mal in unſerer Wohnung die Reden unſerer Ver⸗ 
treter in den Parlamenten hören, aber in Argen⸗ 
tinſen werden die Parlamentsreden durch Rund⸗ 
funk in vielen Kaffeehäuſern verbreitet. Und dieſe 
Uebertragungen finden ſogar eine beſondere Be⸗ 
achtung beim großen Publikum. Wie ja über⸗ 
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rät auf Hartgummi und Holz kaum zu merken iſt 
Antwort: Bei einem Kurzwellenempfän⸗ 
ger werden Sie wohl kaum umhin können, Die 
Schaltplatte aus Hartgummi zu nehmen. Bei einem 
weniger empfindlichen Gerät genügt auch ſchon eine 
gut ausgetrocknete Sperrholzplatte, auf die alle 
Einzelteile durch kleine Hartgummiſtückchen iſoliert, 
aufgebaut werden. Gewiß iſt der Unterſchied gwi- 


ſchen einer Schaltung auf Holz und einer 
Schaltung auf Hartgummi nicht ſehr groß, 
aber es muß doch immer auf die en ndig⸗ 


keit eines ſorgfältigen Baues hingewieſen werden, 
weil die Summe aller angewandten Vorſichtsmaß⸗ 
regeln doch eine merkliche Steigerung der Gerät⸗ 
güte hervorbringt. 

H. T. Frage: Iſt bei Benutzung des Klin⸗ 
geldrahtes als Antenne Fernempfang zu erwarten? 

Antwort: Bei Benutzung des Klingel⸗ 
drahtes als Antenne iſt Fernempfang möglich, aber 
nur in den ſeltenſten Fällen tatſächlich erreicht wor⸗ 
den. Für Fernempfang dürfte im allgemeinen eine 
Hochantenne von zirka 30 Meter nötig ſein. 


Aus aller Welt. 


Amerika. Die Radio Corporation of America 
hat ihr Bildübertragungsſyſtem dadurch verbeſſert, 
daß ſie anſtelle des Lichtſtrahls einen warmen Luft⸗ 
druck verwendet, der auf beſonderes photographi⸗ 
ſches Papier einwirkt. Man erhält dadurch klarere 
Bilder in neunfacher Vergrößerung. Auch aus Eng⸗ 
land kommen Nachrichten über eine Verbeſſerung 
der Bildübertragung, die ſchon mehr in das Ge⸗ 
biet des Fernſehens fällt. Der auf dem Gebiete 
der drahtloſen Bildübertragung und des Fernſehens 
rühmlich bekannte Profeſſor Baird unternimmt ge- 
genwärtig neue Verſuche zwiſchen London und Glas⸗ 
gow. Prof. Jones, der dieſe Verſuche leitet, er⸗ 
klärte, daß die Hauptſchwierigkeiten des Problems 
gelöſt und nur noch einzelne Punkte zu vervollkomm⸗ 
nen ſeien. Wenngleich derartige Meldungen im⸗ 
mer mit einer gewiſſen Vorſicht aufgenommen wer⸗ 
den müſſen, da — wenn man den Berichten glau⸗ 
ben wollte — mindeſtens jede Woche einmal die 
Frage des Fernſehens endgültig gelöſt wird, daß 
bürgt der Name des ernſten Forſchers dafür, da 
diesmal doch etwas hinter dieſen Verſuchen unt 
ihren Erfolgen ſtecken muß. 
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„ Bildlinks 
Der 
tödlich 
verunglückte 
Prinz Georg 
Wilhelm 
von Schönaich⸗ 
Carolath (X) 
mit ſeiner Mut⸗ 
ter, der jetzigen 
Gattin des letzten 
Kaiſers, und 
ſeinen Ge⸗ 
ſchwiſtern. Der 
Prinz fuhr 
zwiſchen Schloß 
Saaborund Loos 
{bei Grünberg in 
Schleſien) mit à ; 
dem Motorrad Ser ſchleſiſche Schr 


Add 


5 iftſteller Der junge Gleiwitzer Dichter 
auf ein un⸗ Schimmel-Falkenau, der durch Auguft Scholtis, defen Novelle 
e G, beleuchtetes ſein jüngſtes Werk „Das Lebenslied „Nachruf“ beim Novellen⸗Preisaus⸗ 
3 Pferdefuhrwerk der Königin“ (Lebensroman der Ge⸗ ſchreiben der Schleſiſchen Monats⸗ 
> Transeuropa⸗Preß mahlin Friedrichs des Großen) auch Hefte und der Schleſiſchen Funt 
über Schleſien hinaus bekannt wurde ſtunde A.⸗G. preisgekrönt wurde 


= In dem durch feine Leineninduſtrie berühmten Landes- 
In Leipzig wurde ein von dem Bildhauer Profeſſor Lehnert geſchaffenes an 11905 155 5 855 En en Zentner Sr 
Denkmal für den großen deutſchen Volkswirtſchaftler Friedrich Lift (1789 bis ; ) 
1819) und den bedeutenden Induſtriellen Friedrich Harkort (1793— 1880) B ; : 
enthüllt. Lift und Harkort haben fih beide um die Ausgeſtaltung des a ER 

deutſchen Eiſenbahnweſens große Verdienſte erworben Photothek 


jest: van 


Sie Raof Haudorluin u: 
m: 19 509 O 


Omil: 12.155082 N 
DEUTSCHLAND e, 34699890 | FRANKREICH 
1990 Thin dallon: 3365046 1732 Sıfilfn 


Eine intereſſante Aberſicht über die Größe der Handelsflotten von 
Deutſchland, Frankreich, Amerika und England nach dem Stande vom 
1. Juli 1927 verglichen mit 1914. (Nach den Angaben des Statiſtiſchen Jahr⸗ 
buches für das Seutſche Reich 1927.) Bei dem Vergleich ift zu berückſichtigen, 
daß die Beſtimmungen von Berjailles faſt die ganze deutſche Handelsflotte 
bis auf einen unbedeutenden Reft an die Alliierten überwieſen. Deutſchland 
durfte nur Schiffe mit weniger als 1600 Brutto⸗t⸗KRauminhalt behalten. Es = 
mußte auch von dieſen noch die Hälfte der Fahrzeuge mit t⸗Gehalt zwiſchen : x ræ — = = - 
1000 und 1600 t, ſowie ein Viertel der Fiſcherei⸗Fahrzeuge abtreten. Um jo Die „Gap Arcona“, ein neuer Schnelldampfer der Hamburg —Südamerikani⸗ 
bemerkenswerter iſt es, daß heute nach acht Jahren die deutſche Handelsflotte ſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, tritt demnächſt ihre erſte Reiſe nach Südamerika 
der franzöſiſchen an Umfang beinahe wieder gleich kommt. Die zahlreichen (Sabrtdauer 12 Tage) an. Das 27000 Brutto-Regifter-Tonnen große Schiff ift in 
neuen deutſchen Paſſagierdampfer werden bei ihrer bekannten Zuverläſſigkeit, erſter Linie für den Paſſagierverkehr gebaut und dürfte mit ſeiner in bezug auf 
Schnelligkeit und Bequemlichkeit heute auch von ausländiſchen Reiſenden Technik und Bequemlichkeit hervorragenden Einrichtung auch die Anſprüche der 
vielfach den Schiffen nichtdeutſcher Linien vorgezogen, bei denen, wie der verwöhnteſten Südamerikaner befriedigen. Die deutſchen Reiſenden werden in⸗ 
Untergang der „Principeſſa Mafalda“ zeigt, noch manches überaltete Schiff folge der heutigen gedrückten deutſchen Lebensverhältniſſe ſich wohl meiſt mit 

in Dienſt ſteht Atlantic den einfacheren Schiffsklaſſen begnügen müſſen Lohmann 
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Die Burgwache auf dem 
Ludwigſtein anläßlich 
einer Tagung 


Auswanderung. Daß 
Wandern Werden be⸗ 
deutet, zeigt Leben und 
Schaffen unſerer größten 
Männer: Dürer, Goethe, 
Wagner. Der Wei- 
marer Sichterfürſt ſagte 
von ſich einmal mit 
Recht: „Was ich nicht 
gelernt habe, das habe 
ich mir erwandert.“ r 

Bor wenigen Jar- 
zehnten lebte der Wan⸗ 
dertrieb wieder auf, in 
ihm kam Bildungs⸗ 
drang und Selbſtbe⸗ 
wußtſein der Jugend 
zum Ausdruck. Gleich⸗ 
geſinnte, ſammelte fie fich 
in Bünden und Vereini⸗ 
gungen. Es entſtanden 
Organiſationen wie 
Pfadfinder, Wander⸗ 
vogel und Freiſchar. 
Schon damals gab es 


in vielen Städten Oecher Sagen ET wo für geringes Entgelt Anterkunft 
und Verpflegung geboten wurde. In den letzten 15 Jahren iſt die Anzahl der Herbergen 
ſehr gewachſen und ſo gibt es bald überall Jugendbleiben, nicht als Behelfsquartiere, 
ſondern auch in Form zweckmäßiger Eigenheime. Für ihre Zuſammenkünfte ſtehen der 
deutſchen Jugend beiſpielsweiſe die Leuchtenburg in Thüringen und die Freusburg im 
Sauerland zur Verfügung. Eine Großtat aber vollbrachte ſie durch Erwerbung desLudwig⸗ 


ſteins, kraft eigener Mittel. 


Burg Ludwigſtein an der Werra wurde 1415 als Schutzfeſte gegen Raubritter von dem 
heſſiſchen Landgrafen Ludwig J. errichtet, geriet ſpäter in Verfall und wurde nach Schluß 


des Weltkrieges, zum An- 
denken an die Gefallenen, die 
zur wandernden Jugend ge⸗ 
hörten, ausgebaut. Zunächſt 
wurde die Ruine, deren 
Räume nur mit Lebens⸗ 
gefahr betreten werden 
konnten, wieder inſtand⸗ 
geſetzt. Voll heller Be⸗ 
geiſterung ſammelte die ge⸗ 
ſamte deutſche Jugend klei⸗ 
nere und größere Beträge, 
um durch lebendiges Werk 
den unvergeßlichen Toten 
zu opfern. 

Die Burg bietet nicht nur 
Wanderern Unterkunft, jon- 
dern dient auch alsSammel⸗ 
platz, Tagungsort und Feſt⸗ 
ſtätte. Sie liegt inmitten 
einer anmutigen Hügel- 
landſchaft. Der Torrahmen 


Die Well am Sonniag. 


HurgCudwigſtein, eine Freiſtatt deut cher Jugend 


Sonderbericht von 5 Duve 


n unſerem Zeitalter des ſtändig wachſenden 

Verkehrs hat das Wandern wieder an Be⸗ 
deutung gewonnen. Der Menſch wendet ſich von 
neuem der Natur zu, des Maſchinenlebens müde, 
und er ſehnt ſich ſtärker denn je nach echter Kultur. 
So erwacht aufs neue ſein Trieb, in die Ferne zu 
ſchweifen: im Wandern per pedes apostolorum. 
Schon vor dem Kriege wurde die Jugend von einer 
ſtarken Bewegung zum Natürlichen und Geſunden 
erfaßt; ſie ergriff den Wanderſtab, zog durch die 
Gaue des deutſchen Vaterlandes und in die Fremde 
und erweckte die alten Volkslieder zu neuem Leben. 
Der ſittliche Wert des Wandergedankens beſteht 
darin, daß er den Menſchen von der Natur zur 
Heimat, ſo zum Vaterland und endlich zur Menſch⸗ 
heit führt. So gelangt er vom ungezwungenen 
Selbſtgefühl zum klaren Selbſtbewußtſein und zur 
freien Selbſtbeſtimmung. Durch Beobachtung des 
Tier⸗ und Pflanzenlebens entſchleiern ſich ihm die 
Geheimniſſe des Weltſchöpfers, und mit der Kennt⸗ 
nis der Einzelheiten wächſt die Liebe zum großen 
Ganzen. Nur durch perſönliche Berührung mit dem 
Volk erſchließt ſich die Heimat ſeinem Herzen. Der 
ſchnurrige Handwerksburſche begleitet ihn ein Stück 
Wegs, von alten Frauen hört er längſt vergeſſene 
Märchen, die Dorfſtraße entlang ſingen Mädchen 
ſchöne Volksweiſen, und Gedenkſtätten wiſſen von 
alten Zeiten zu berichten. So wird Heimatgefühl zur 
Vaterlandsliebe; unſichtbare Bande ſchließen alle 
ſprachlich und raſſiſch verwandten Menſchen zu einer 
Kulturgemeinſchaft zuſammen. 
Jenſeits der Grenzen des Vater⸗ 
landes weiten ſich Blick und Herz 
des Wanderers und ſein Weg durch 
die Welt führt endlich wieder zur 
Heimatzurüd. Das Wandern liegt 
uns Deutſchen im Blut, es wurde 
ſchickſalbeſtimmend in der Ge- 
ſchichte: Landſuche der Germanen, 
Völkerwanderung, Züge der Karo⸗ 
linger nach dem Süden, Kreuz⸗ 
züge, Koloniengründung durch 


— 
Links: 


Im 


Burghof 


— 
Rechts: 
Das 
Muſik⸗ 
zimmer 


Ein Jugendfeſt auf dem Wieſenplan vor dem Ludwigſtein 
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Ausblick durch das Burgtor ins Werratal 


gewährt einen ſchönen Ausblick auf Tal 
und Fluß. Romantiſch wirkt der nicht allzu 
geräumige Burghof. Der hochaufragende, 
wuchtige Bergfried ſteht in der Außen⸗ 
front des Gebäudes und beherrſcht ſo das 
Geſamtbild der Burg. Die Ringmauer, die 
faſt ganz verſchwunden war, hat man wieder 
zu errichten begonnen. Im übrigen ließ man 
die Burg in ihrem Arzuftand und nur die 
Inneneinrichtung ward modernen Bedürf⸗ 
niſſen angepaßt. So wurde einer der größten 
£ Räume mit Kachel⸗ 
ofen, Tiſchen und 
Stühlen ausgeſtattet 
und als Tagesraum 
für die Wanderer be⸗ 
ſtimmt. Schlicht iſt das 
Muſikzimmer einge⸗ 
richtet, deſſen in die 
dicke Wand eingebauter 
Fenſtererker zum gemüt⸗ 
lichen Ausſchauhalten 
einlädt. Neben dem 
Toreingang liegt die 
Burgkanzlei, in der Neu⸗ 
angekommene ſich an⸗ 
melden; dort werden die 
Verwaltungsarbeiten 
erledigt. Von der im 
April 1920 gegründeten 
„Vereinigung zur Er⸗ 
haltung der Burg Lud⸗ 
wigftein“ wurde ein 
Ausſchuß gewählt, dem 
die Geſchäftsführung 
obliegt. Die Burg ſoll 
in der angebahnten 
Richtung weiter ausge⸗ 
baut werden. Die Schaf⸗ 
fung einer ſolchen Frei⸗ 
ſtätte für die Jugend 
als Zuſammenkunftsort 


Wanderherberge iſt ein 
Beweis für den tat⸗ 
kräftigen Idealismus, den 
junge Menſchen . auf- 
brachten. So wird dieſe 
denkwürdige Stätte mittel⸗ 
alterlichen Rittertums er⸗ 
halten und belebt von 
freien, jungen Menſchen 
und fröhlichen Kindern, 
die ſich feſtlich vereinigen. 
Vom Ludwigſtein darf 
man wirklich jagen: „And 
neues Leben blüht auß 
den Ruinen“. 


ihrer Bünde und als 
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Drei Kilometer auf Zehenſpitzen. 
Von Dimitri Bu forve gti. 

Wir erhalten von dem bekannten Re- 
giſſeur, deſſen letzte Arbeit für die 
Metro Goldſwyn - Mayer „Spaniſche 
Liebesnächte“ iſt und der auch in Europa 
ſchon eine große Reihe bemerkenswerte 
Filme herſtellte, nachfolgenden Beitrag. 
Objektiv geſagt, ſind Objektive tückiſche Ob⸗ 
jekte. Gerade, wenn es darauf ankommt, belieben 
jie nicht zu funktionieren und was das heißt, 
mußte Mae 


fahren. 


Mae tanzt für ihr Leben gern, was bei ihrem | 


Temperament weiß Gott kein Wunder iſt. Dar- 
um gehören Tanzſzenen beinahe zur Vorbedingung 
aller ihrer Rollen. Heute macht, Mae die Ein⸗ 


ſchränkung, daß Objektiv und Ke dabei . 


funktionieren müſſen. 

In einer der Hauptſzenen e 
jie zu tanzen. Immer auf‘ Zehenſpitzen. 
te es bei Mae anders ſein! 

Es wird geprobt. Beim erſtenmal D es 
ihr Spaß und, als der geſtrenge Herr Regiſſeur 
noch nicht zufrieden iſt und eine Wiederholung 
rerlangt, weil in der Komparſerie noch irgend et⸗ 
was nicht ſtimmt, freut ſie ſich ſogar darüber. 
Beim achtgehnten Mal beginnt ſie müde zu wer⸗ 
den. Das ſind immerhin ſchon faſt zwei Stunden, 
die fie auf Zehenſpitzen verbringt, und jede Proz 
be erfordert mindeſtens 100 Meter Tanz. Selbſt 
Nichtmathematiker können ausrechnen, daß Mae 
1,8 Kilometer auf Zehenſpitzen gewandert iſt. — 
Beim neunzehnten Mal funktioniert der Apparat 
nicht. Am Objektiv iſt irgend etwas nicht in Ord⸗ 
nung. Beim fünfundzwanzigſten Mal iſt Mae ſchon 

zu apathiſch, um zu ſchimpfen. Als fie beim fie- 
benundzwanzigſten Mal erfährt, daß das Negativ 


Wie tönn- 


geriſſen fei, fügt ſie ji gottergeben und, als ſie 
ſich beim dreißigſten Mal mit ihrer letzten Kraft 


ausrechnet, daß ſie drei Kilometer auf Zehen⸗ 


ſpitzen getanzt hat, ſühlt jie ſich kaum noch ſtark 


den N Weinkrampf zu bekommen. 


genug, 


Das neue Oberpostdirektionsgebäude 
in Berlin. l 
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Das monumentale Gebäude der Oberpoſtdirekion am 


Murray in ihrem letzten Film 
„Spaniſche Liebesnächte“ nur allzu e wi 


Die Welt am Sonnlag. . 


Bayeras größte Brücke. 


z neue Brücke über die Donau bei Deggendonl ist in Betrieb 
‚stmen worden. Sie hat eine Länge von 417 m und ist 
die größte Brücke Bayerns. 


Films hat. — 3 


Die erſte Architekturausſtellung in Moskau. 
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Das Lenin⸗Inſtitut, ein phantaſtſche Entwurf des Architekten 

Leonidow. Der Turm enthält eine Bibliothek mit 12 Millionen 

Bänden. Die Kugel ift ein Auditorium für 4000 Menſchen; ſie 
kann Re Sektoren in 8 Säle geteilt 9 


Die e 


das mit 


In London gibt es für reiche Leute ein neues Auto, 

1 allem nur denkbaren Komfort aus geſtattet iſt. Im Innern ſind 
27 zwei elegante Schlaffabinen, ferner Schreibtiſch, Klubſeſſel, Gram- 
ki mophon, Bibliothek, natürlich auch ein Radio. 


Ratſchläge für die Krankenſtube. 
Wer einen geliebten Patienten daheim pflegt 
und dabei mit jedem Groſchen rechnen muß, dem 
kommen vielleicht folgende Ratſchläge zur Verbilli⸗ 
gung hochnotwendiger Requiſiten für die Kranken⸗ 
ſtube gelegen: 


Litzenſee in Berlin iſt fertiggeſtellt und bezogen worden. 1. Medikamentenſchrank. Man laffe fih AA aufgefangen. € 
—ñ— ———— — e a e ee e e eee e e ~ i a 
f Elektrizitätswerk Bieisko-Biata | 48 
Tel. 278. UL. BATOREGO 13a. Teil 278, JES 
liefert zu günstigen Bedingungen: | ® 
Bügeleisen, Kochtöpfe, Te ekannen, Kaffeemaschinen u.s.w. I £ 

Beleuchtungskörper in geschmackvollen Ausführungen E 
U sowie sonstige elektrische Haushaltungs- Gegenstände. a 2 
S — 0 Gun 0 —— . — EEE — un DDD pp D SSS D CELD OCEN bbb = X 


con jeinem Kolonialwarenhändler eine der Dr 
teiligen Apfelſinenkiſten dedizieren, die im Winter 
geleert, im wahren Sinne des Wortes auf der; 
Straße liegen. Ueberflüſſige Holzteilchen und Nä⸗ ? 
gel entferne man. Beziehe dann die drei Holzwände 
die Oberfläche und evtl. die Innenflächen mit ei- 
nem vorhandenen, billigen Stoff. Vorn kann ein? 
ziehbares Vorhängchen angebracht werden. Man? 
hat aljo 3 offene Schubladen und kann zu unterſt? 
das weniger oft Gebrauchte legen. Auf der Oben⸗F5 
ſeite kann man mit etwas Gewandtheit, da der s 
Raum nicht groß, Verbände uſw. präparieren. Sn SE 

Nacht ſtu hl. Da dies eine be ejonbers große? 
Ausgabe, fertigte ich mir zur vollen Z aber an 5 


meines Patienten einen ſolchen folgendermaßen an:) 
Aus einem alten Rohrſtuhl ſchnitt ich den kaputten 2 
Rohrſitz vollends heraus. Dann zerſchnitt ich eines 
ältere Friesdecke in gut handbreite Streifen, um ? 
wickelte, ohne umzunähen, da jede Naht weh tut, 2. 
die Holzſitzteile. Und zwar dreimal, ſodaß eine? 
dicke. weiche Polſterung entſtand, die dem Pa-) 
tienten wohl tut. Dieſe dreifache Polſterung ver- 
ändert auch in richtiger Weiſe die Oeſſnung des 
nun ſehlenden Rohrſitzes. Nun ſtellt man ein⸗ 
ſach einen hohen Emaillekücheneimer darunter und 
ein praktiſcher, leicht zu hantierender Nachtſtuhl, 
der ſo gut wie nichts koſtet, iſt fertig. 
Anna Schwabacher⸗Bleichröder. 


Eine Kirche auf Rädern, 


—— = 5 | 
die mittelſt zweier Schlepper in _ entferntere Gegenden, die keine) 
Kirche haben, gefahren wird. In Amerika exiſtieren zahlreiche 

Kirchen auf Rädern. > 


Der aus der Kanone geſchoſſene Menſch. 


Mittels einer 8, 50 1 m langen Kanone (Durchmeſſer 60 em) ſchießt È 
Paul Leinert, ein bekannter Artiſt, eine Dame 40 m hoch. Die 2 
aus der Kanone geſchoſſene Frau wird dann von einem Netz 


Unter dem Myrtenkranz. 
Von R. Kaulitz⸗Niedeck. 
(Nachdruck verboten.) 


Wie denkt ihr Bubenköpfe, daß ihr ausſchauen 
= werdet, wenn der Myrtenkranz euch einmal ſchmücken 
oll? So fragen gelegentlich die Gegnerinnen der 
Labgeſchnittenen Haarzöpfe. Denn einſt gehörte zum 
Myrtenkranz volles Haar; vielleicht ein Flechten⸗ 
å krönchen, Knoten oder Locken, Schnecken, und wo 
die Natur nichts Derartiges geſchenkt hatte, da 
: half die Haarkunſt hübſch nach. Haarfriſur und Myr- 
Atenkranz müſſen in ſchöner Uebereinſtimmung den 
bräutlichen Kopf zieren. Auch die Mode dichtet wei- 
ter für den Myrtenkranz und erfindet neue For- 
z men. Einſt war der Kranz mit breitem Bukett aus 
5 Muyrtengrün, daß über Scheitelmftte fak, viel ge- 
wählt. Oder der Kranz, deſſen Seiten von den 
t Schläfen herab kleine loſe Zweige hängen ließen, 
Loder verſchlungene Myrtenketten, die ſich um die 
Haartuffs legten. Nach eigenem Geſchmack war der 
Kranz im holländiſchen Haubenſtil mit feinem über 
6 der Ohrmuſchel ruhenden Gewinde, beſtehend aus 
dichten Myrtenroſetten, zwiſchen denen ſchüchtern blaf- 
die Knoſpen blühten. i 

Schlicht, ganz ſchlicht, nur wie ein gewunde⸗ 
nes, ſchmales Reis, zeigt ſich der moderne Myr⸗ 
tenkranz, der den Bubenkopf ſchmücken ſoll. Er legt 
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Der Markus⸗ 
platz in Ve⸗ 
nedig unter 
Waſſer. 
Der Mar⸗ 
kusplatz in 
Venedig iſt 
von den Waſ⸗ 
ſern der 
Adria über⸗ 
flutet. Unſere 
Aufnahme 
zeigt ihn mit 
den für das 
Publikum 
hergeſtellten 
Nolwegen. 


ſich tief um Stirn und Hinterkopf. Reicher fällt der 
aus drei Myrtenreiſern geflochtene Kranz aus, oder 
das Gewinde mit aufrechtſtehenden kurzen Myrten⸗ 
zweigen. Zu ovalem Geſichtsſchnitt paßt der ſchma⸗ 
le Kranz, deſſen Rand ineinandergeſchlungene kleine 
Myrtenringe trägt, die über die Stirn fallen. Hüb⸗ 
ſche Phantaſien bewegen ſich um das Myrtenkrön⸗ 
chen, ein ſchmales Kränzchen, das über Kopfmitte vier 
bis ſechs kreuzweiſe verſchlungene Myrtenzweige hält, 
deſſen erhöhte Mitte ein weißes Blütenſträußchen 
ſchmückt. Dieſe Myrtenkrone, im Stil der alten 


Brautkronen, darf nur aus ſchmalen Reiſern ge. 
wunden werden, weil fie ſonſt ſchwer und unföbr⸗ 


mig auf dem modern friſierten Kopf ruht. 
Wird der Brautkranz vom ſelbſtgezogenen Myr⸗ 


tentenſtock genommem ſo achte man darauf, daß ſeine 
Blütenknoſpen ein wenig tauig ſind und Frucht in 


das Gewinde komme., Und weil ſelbſt dem moder- 
nen weiblichen Geſchlecht in eine verborgene Seelen⸗ 
falte ein frommer Glaube um die Myrte und den 
Brautkranz eingeſenkt iſt, darf es hier wohl erwähnt 
werden, daß die Brautmyrte weiter grünt, wenn 
ſie in ein feuchtes Seidenpapier gewickelt und in 
einen Karton getan wird. Die Blütenknoſpen bre⸗ 
chen ſogar auf, bleiben in ihrer Hülle eine Zeitlang 
friſch und helfen den Glauben verbreiten: vom 
ſinnbildlich weitergrünenden Lebensglück. 
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Lew Cody und Norma 


Japaniſche Kuut. 


Eröffnung der Kunſtausſtellung der königli⸗ 
chen Kunſtakademie in Tokio. Eine Holz⸗ 


ſchnitzerei von Ryo Goto, bezeichnet mit 


„Tencho“. Sie ſoll die „Ewigkeit von Him⸗ 
mel und Erde“ darſtellen. 


Der paſſion ierte Jäger kennt im Spätherbst kein größeres Ver⸗ 
gnü gen als die Entenjagd am frühen Morgen. 


Lw Cga ONO, Meese, 4 Golduzya Moyar) 


Shearer, im neuen Metro Goldwyn⸗Mayer⸗Film 
„Hochzeitsnacht zu Dritt“. 5 5 
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Vom Wiuterſchlaf der Pflanzen. | 

Von Profeſſor Dr. W. Migula (Eiſenach). 
Wenn der Wind über Stoppeln weht, Büſche 
und Bäume ihren bunten Herbſtſchmuck angelegt 
haben, und die länger werdenden Abende den Wan⸗ 
derer frühzeitig zur Heimkehr mahnen, bereitet ſich 
auch die Pflanzenwelt bei uns allmählich zur Win⸗ 
terruhe vor. Zwar blühen noch vereinzelte Herbſt⸗ 
zeitloſen und Aſtern, aber die ganze Natur macht 


z einen müden Eindruck, als wenn fie ſich nach der 


Ruhe, nach dem Schlaf, ſehnte. ; 

Bei uns find es hauptſächlich die Abnahme 
der Wärme und des Tageslichtes, die das Ein⸗ 
ſchlafen der Pflanzenwelt bewirken, in den hei⸗ 
ßen Ländern iſt gerade im Gegenteil die zuneh⸗ 
mende Hitze des Sommers und die damit ver⸗ 
bundene Trockenheit vielſach die Urſache einer 
Ruheperiode. Wir finden da z. B. in den ſo⸗ 


genannten Catnigas Braſiliens Laubwälder, die mit 


Beginn der Trockenheit, des Sommers, ihr Laub 
abwerſen, und mit Beginn des Winters ſich neu 
begrünen. Sie ſchützen ſich durch den Laubfall 
vor zu großer Waſſerverdunſtung in der heißen, 
trockenen Zeit, denn die Wurzeln würden die gro⸗ 
ken Maſſen ron Waſſer in der Trockenzeit nicht 
aufnehmen können, den die großen Blattflächen 
verdunſten. Gibt doch an heißen Sommertagen 
ein großer Baum, z. B. eine Eiche bei uns gegen 
400 Liter Waſſer durch Verdunſtung innerhalb 
24 Stunden ab, die alle von den Wurzeln auf⸗ 
geſaugt und nach oben geſchafft werden müſſen. 
Wie will man das beweiſen? wird mancher 
fragen. Aber es iſt bewieſen und zwar auf Milli⸗ 
gramme genau, indem man die Verdunſtung eines 
einzelnen Baumes durch eine genaue Wage er⸗ 
mittelt und die Größe der Blattfläche ſeſtſtellt. 
Ein Baum, der eine Million ſolcher Blätter hat, 
rerdunſtet eine Million mal ſoviel. Und daß die 
Verdunſtung einer Pflanze an heißen Tagen 
manchmal größer iſt, als die Zufuhr durch die 
Wurzeln, ſehen wir beſonders deutlich an Rüben, 
deren Blätter an ſonnigen Sommertagen nachmit⸗ 
tags ganz ſchlaff geworden ſind. Ueber Nacht, 
wo die Verdunſtung durch die eintretende Kühle 


Y vermindert wird, erholen fie ſich wieder und am 


Morgen ſtehen ſie friſch und munter da. Es iſt 
nicht der Morgentau, der ſie erfriſcht, denn die 


Pflanzen nehmen durch die Blätter kein Waſſer 


auf, aber in der mit Feuchtigkeit geſättigten Luft 
rerdunſten die Pflanzen kein Waſſer, und ihre 
Zellen können ſich mit dem von den Wurzeln 
zugeleiteten wieder friſch füllen. ; 
Nun kommt ſcheinbar etwas ganz Ungereim⸗ 
tes, wenn man behauptet, daß ſich die Pflanzen 
durch den Laubfall im Winter auch bei uns vor 
dem Vertrocknen bewahren wollen. Und doch iſt 
es ſo. Denn die Lebenstätigkeit der Pflanzen und 
damit auch der Wurzeln ſinkt bei Temperaturen, 
die ſich dem Nullpunkte nähern, ganz außerordent⸗ 
lich; aus gefrorenem Boden können die Pflanzen 
überhaupt kein Waſſer aufnehmen. Die Verdun⸗ 
ſtung aber bleibt beſtehen, ſie wird zwar an kal⸗ 
ten Tagen ziemlich gering werden, an ſonnigen 
warmen Tagen aber doch ſehr riel größer ſein, 
als die Zufuhr von Waſſer durch die Wurzeln. 
Denn der Boden erwärmt fih nicht ſo ſchnell 
und bleibt oft noch in der Tiefe gefroren, auch 
wenn die Sonne Frühlingstage vortäuſcht. 
Behielten nun die Bäume ihre großen ver⸗ 
dunſtenden Blattflächen, ſo würden ſie im Winter 
unfehlbar vertrocknen, und zwar um ſo ſicherer und 


Iſchneller, je kälter der Winter ijt. Ein recht deutli⸗ 


ches Beiſpiel für den Zuſammenhang zwiſchen zu 


z großer Verdunſtung durch die Blätter und dem 


trocknen der Pflanzen im Winter, das gewöhnlich 


als „Erfrieren“ bezeichnet wird, zeigt bei uns der 


Efeu. In kalten, trockenen Wintern „erfriert“ er 
mehr oder weniger immer, d. h. er vertrocknet, 
was ſich durch braune Verfärbung der Blätter 
und ſchließlich wirkliches Dürrwerden derſelben zu 


der WVirtſchaftsfreund. 
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erkennen gibt. Daß es ein Vertrocknen und kein 
Erfrieren iſt, läßt ſich dadurch ohne Schwierigkeit 


beweiſen, daß der Efeu ſo gut wie niemals auf 


der Nordſeite abſtirbt, ſondern immer nur an recht 


ron der Sonne beſchienenen, alſo an den wärmſten 


Stellen. Hier iſt eben an ſonnigen Wintertagen 
die Verdunſtung viel größer als die ſpärliche, von 
den Wurzeln aus dem gefrorenen Erdreich zuge⸗ 
führte Waſſermenge. Aehnlich iſt es mit anderen 
wintergrünen Laubgewächſen, z. B. mit der Stech⸗ 
palme (Ilex aquiſolium), und der Mahonie (Ma⸗ 


honia aquifolium), die beide in einem Klima mit 


großer Winterfeuchtigkeit heimiſch ſind und bei 
uns im Winter leicht vertrocknen. s ; 

Bei den Nadelhölzern liegen die Verhältniſſe 
inſofern anders, als die verdunſtenden Flächen der 
Nadeln ja ſehr viel geringer ſind als bei den 
breiten Blättern der Laubhölzer. Außerdem ſind 
die Nadeln der meiſten Arten durch beſonders dick⸗ 
wandige Außenſchichten noch ſehr gut gegen zu 
ſtarke Verdunſtung geſchützt. Wo letzteres nicht der 
Fall iſt, wie bei der Lärche, und dem aus Oſt⸗ 
aſien ſtammenden mehr mit Laubblättern geſchmück⸗ 
ten Gingko, fallen Nadeln bezw. Blätter auch im 
Herbſt ab. 

Wir können alfo den Laubfall im Herbſt in 
erſter Linie als notwendig für die Pflanzen an⸗ 


ſehen, um fie vor dem Vertrocknen zu ſchützen. 


Mit dem Laubfall beginnt aber auch ihre Winter- 
ruhe. Bei anderen freilich, wie bei dem Winterge⸗ 
treide, fängt jetzt ein neues Leben an, Weizen 


und Roggen keimen und bedecken allmählich den 


braunen Ackerboden mit friſchem Grün, und die 
Wieſen zeigen bei mildem Wetter im Spätherbſt 


oft eine Friſche, als ginge es in den Mai hinein. 


Aber auch hier hört mit der eintretenden Win⸗ 
terkälte das Wachstum auf und bei Froſt und 
Eis ſteht jede Weiterentwicklung ſtill. 

In dieſem Stillſtehen der Entwicklung haben 
wir den eigentlichen Winterſchlaf der Pflanzen 
zu erblicken; denn das Leben ſtirbt in ihnen ja 
nicht ab, viele Funktionen gehen weiter, nur ſind 
ſie entſprechend den ungünſtigen Bedingungen er⸗ 
heblich herabgeſetzt. Die Pflanzen atmen z. B. 
weiter, denn jedes Leben erliſcht, wenn die At⸗ 
mung ganz unterbunden wird. Meint man es mit 
den Roſen im Herbſt gar zu gut und packt ſie 
ſo feſt in Stroh oder Papier ein, daß der Zu⸗ 


tritt der freien Luft ganz verhindert wird, ſo 


ſterben ſie gerade in milden Wintern doch ab, 
aber ſie ſind nicht erfroren, wie die meiſten glau⸗ 
ben, ſondern erſtickt. 


Die Windmühle als Kirche. 
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In Reigate (England) iſt eine Windmühle als Kirche eingerichtet 
usa ww worden. ; 


(DHE 


das Stutzen der Ranken erzielt. 


was mit Daumen und Zeigefinger leicht zu be⸗ 


6—7 Blätter entwickelt, wird ihnen ebenfalls die 


die Kunſt des Gärtners eingeſetzten edͤleren 


Schneekönigin, Eugene Fürſt, Souvenir de la 


Das Stutzen der Gurkenpflanzen. 
Mit Abbild. Nachdruck verboten. 


— Manche Gartenbeſitzer klagen immer wieder 
‚arüber, daß ihre Gurken trotz guter Düngung 
och ſtets nur geringen Ertrag bringen. Woran 
ag das liegen? Vielfach wohl am Standort. 
urken verlangen viel Wärme und find nament⸗ 
lich im Anfang des Wachstums ſehr empfindlich 
egen kalte Zugluft. Man verlege darum das 
urkenbeet an die geſchützteſte Stelle des Gar⸗ 
ens. Schutz gegen Winde gewähren auch Rand- 


in der Reihe von 40—50 Zentimetern ſollte ge⸗ 
eben werden. Läßt man Gurken ohne weitere 


Behandlung freiwachſen, ſo werden meiſtens viel 
ebr männliche Blüten als weibliche erzeugt, 
während doch gerade die letzteren dem Anbauer 
pie gewünſchten Früchte liefern. Eine Vermeh⸗ 
kung der Zahl der weiblichen Blüten wird durch 
Hierbei ver⸗ 
fährt man folgendermaßen: Haben die jungen 
Pflanzen 3 Blätter, außer den beiden Keim⸗ 
blättern, entwickelt, kneife man die Spitze aus, 


werkſtelligen iſt. Dabei ziehe man die Erde bis 
an die Keimblätter heran, wodurch eine ſtärkere 
Bewurzelung erzielt wird. Aus den Blattwin⸗ 
eln bilden ſich nun 2—3 Triebe, die auf dem 
eet gut verteilt werden. Haben dieſe Triebe 


Spitze genommen. Weiter ſich bildende Aus⸗ 
kriebe werden über dem unterſten Blatt gekürzt. 
Beachtet man dieſe Winke und vergißt dabei nicht, 
jak Gurken viel Feuchtigkeit (Dungguß) be- 
dürfen, — aber ſtets zwiſchen den Reihen gießen, 
niemals überbrauſen, — jo wird ſich ſchon ein 
eufriedenſtellender Fruchtanſatz entwickeln. th. 


> 


Vermehrung der Roſen durch Abſenker. 
Mit Abb. ; Nachdr. verb. 
Faſt alle Roſen, die wir in den Gärten an⸗ 
ſtreffen, ſind veredelt. 


ſchwachwüchſig ſind, erſt das kräftige Wurzelnetz 
der wilden Roſe, rosa canina, gibt dem durch 


Teil kräftiges Wachstum. Aber immerhin gibt 
es doch wieder manche Sorten unter unſeren 
Buſchroſen, die ſich auch wurzelecht ziehen laſſen. 
Hierher gehören die meiſten Monatsroſen, 
ferner Capitain Chriſty, Fiſher and Holmes, 


Malmaiſon, General Jacqueminol. Wurzelechte 
Roſen bieten zwei große Vorteile: Die vom 


Froſt gern angegriffene Veredelungsſtelle fehlt 
— ſie ſind alſo tatſächlich winterhart und aus⸗ 
dauernd — und man hat nicht ſtändig mit dem 
Wildlingswurzel 


aus der hervorſchießenden 


wilden Triebe zu kämpfen. Die Heranzucht 
wurzelechter Roſen kann durch Stecklinge und 
durch Abſenker geſchehen. Letzteres Verfahren 
it das einfachere und geſtaltet ſich folgender⸗ 
maßen: Die geeignetſte Zeit iſt der Juli, allen⸗ 
falls noch die erſte Hälfte des Auguſt. Einige 
nahe dem Erdboden liegende Zweige biegt man 
Derunter. Vom 5. bis 6. Auge an (von der 
Spitze des Triebes gerechnet) entfernt man die 
Blätter und ſenkt dieſen Teil des Triebes in 
die Erde. Durch eine Krücke wird er in dieſer 
Lage feſtgehalten (Siehe Abb.). Ein gleich⸗ 
mäßiges Feuchthalten des Erdbodens beſchleu⸗ 
nigt die Wurzelbildung. So bleibt der Buſch 
bis zum nächſten Frühjahr unberührt. Zur 
Pflanzzeit wird der Zweig vom Mutterbuſch 
abgeſchnitten, mit Wurzelballen herausgenommen 
und als ſelbſtändige Pflanze an 
Stelle wieder als neu wurzelechter Buſch ein⸗ 
geſetzt. th. 


Das hat jeinen Grund 
darin, daß unſere edlen Sorten durchweg zu 


gegobener 


* 


> Grön is det Lunn (Land) — Road is de Kant, Witt is de 
Sunn (Sand) — Det is det Woapen vant hillige Lunn. — 
Ein uralter Spruch iſt es, und er malt in kurzen Worten ein 
Bild der kleinen Felſeninſel Helgoland. Das winzige Ci- 
land, das ſich im Bereich der Elb- und Weſermündung dem 
Feſtland vorlagert, ift erft feit Ende der Wer Jahre wieder 
eine deutſche Inſel, nach dem ein wechſelvolles Geſchick fie 
oftmals zu Dänemark ſchlug. Von 1804—1890 gehörte fie 
zu England, und erft da nahm Deutſchland endgültig Beſitz von 
der Inſel. Seit dieſer E 

Zeit trägt fie auch wieder 8 

den alten deutſchen Na: $ 
men. Die Bewohner, N 
Frieſen, haben durch alle 

Zeit ihre kerndeutſche Ge- 

finnung bewahrt. Wenn 
fie auch unter fih frieſiſch 
ſprechen, ſo iſt doch die 
deutſche Sprache 
Muklterſprache. Die rote 
Felsmaſſe der Inſel aus 
Bunkſandſtein erhebt fih 
etwa 50 m hoch ſteil über 
dem Meeresſpiegel. Sie 
fällt an manchen Stellen 
geradezu ſenkrecht gegen 
das Meer ab. Dieſe ganze 
Felsmauer nennk man das 
Oberland. An anderer 
Gegend haben ſich Ge. 
fteinfrümmer und Tang 
zuſammengehäuft, ſo daß 
ein mehr oder minder 
breites Vorland, das Un- 
kerland, entjtanden iſt. 
Nicht weit von der Fels- 
inſel erhebk ſich flach über 
der Nordſee die Düne 
oder Sandinſel. Sie iſt 
durch einen ſchmalen Mee- 
resarm vom Felsland qé- 
krennk. Ein reger Books. 
verkehr verbindek die 
Felsmaſſe mit der Düne. 


Hier entwickelt ſich das 
. eigentliche Helgoländer 
Badeleben. Die Düne 


war früher durch einen 
Wall von Kreidefelſen mit 
der Felsinſel verbunden. 
Die Helgoländer nannken 
ihn „Wittklipp“ (weiße 
Klippe). Sie krieben mit 
dem aus der Kreidemaſſe 
ewonnenen Gips ſchwung⸗ 
Paffen Handel. In rück | 
ſichtsloſer Weiſe wurden. 

Löcher in die Felſen 


‚| Alboril 
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geſchlagen und ſie ſo ſyſtemaliſch unkerhöhlt. Dieſe gewalkſame 
Schädigung hakte eine ſchreckliche Wirkung. — Der gewaltigen 
Hochflut in der Weihnachtsnacht von 1720 hielten die ausge- 
höhlten Felſen nicht jtand, und fo wurde die Düne für immer 
vom Feſtland getrennt. Auch beute droht der Inſel dauernd 
Gefahr. Wind und Wellen nagen an den morſchen Klippen. 


Zwar verſucht man durch Schutzbauten den Elementen zu mweh- 
ren. Es wird alles erprobt, dies Fleckchen Erde in ſeiner ei- 
genartigen Schönheit zu erhalten. 


Unvergeßlich wird jedem 
ein Tag auf Helgoland 
bleiben. Wer einmal über 
das grüne Oberland ge- 
wandert iff und über die 
roten Klippen zu der wei- 
ßen Düne geſchaut hat, 
der ſpricht leis den alten 
Spruch eingangs meiner 
Zeilen, und wenn er ihn 
fern von Helgoland ſich 
in Gedanken wiederholt, 
gleich wird die kleine In- 
ſel farbenleuchtend vor 
ihm ſtehen. Auf dem Ober- 
land ſtehen nefte, ſaubere 
Häuschen, das Kirchlein 
und der berühmke Helgo- 
länder Leuchkturm. Weit- 
hin fendet er den Schiffen 
fein Blinkfeuer. Ein 
Denkſtein erinnerk an die 
Beſitzergreifung Helgolands 
durch Kaiſer Wilhelm den 
Zweiten 1890. Das Ober- 
land iff mit dem Unter- 
land durch Treppe und 
Fahrſtuhl verbunden. Auf 
dem Unterland ſind das 
Kurhaus, die Warmbäder 
und vor allem nakürlich 
die Hafenanlagen. Hier 
þat man einem großen 
deutihen Dichker ein Denk- 
mal geſet. Es iff Hoff- 
mann von Fallersleben, 
der auf dieſem Fleckchen 
Erde unſere National- 
> homne fang — Wieviel 
Menſchen haben bis heute 
Freude an Helgolands 
Schönheit empfunden! Mö- 
ge es auch weiter allen 
zerſtörenden Gewalten 
kroßen und bleiben, was 
es iſt: ein Kronjuwel des 
Nordſeeſtrandes. e 


NT, 
Hilde Kraushaar. 
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Mein Männe strahlt und ich 
nicht wenig, freue mich, 
wenn unsere Wäsche blendendweiß: 


Alboril 


gebührt der Preis! 


| rafteure gezeichnet: tief gläubig, voll Demut und 


Wie Charlie Chaplin heute aussieht. 


Champlins Haar ift während des Eheprozeſſes, der jahrelang 


dauerte und den Künſtler den größten Teil ſeines Vermögens 
koſtete, ergraut. 3 
Ein Win;erroman. 


Der neue Roman von Clara Viebig „Die 
goldenen Berge“, den die Deutſche Verlags 
geſellſchaft⸗Stuttgart Anfang Oktober her 
ausbrachte, ſpielt an der Moſel und ihren Bergen, 
deren rebenbewachſene Hänge die Sonne mit ſüd⸗ 
licher Leuchtkraft beſtrahlt. In meiſterlich geſteigerter 
Handlung und wohltuend ſchlichter, ungekünſtelter 
Sprache rollt ſich vor unſern Augen das Leben 
des Winzers ab mit all ſeinen Nöten und Hoffnun⸗ 
gen, ſeiner ſtarken Liebe zur engeren Heimat, jeinem 
treuen Feſthalten am größeren Vaterlande dem 
Reiche. Von Kapital zu Kapital wächſt die An⸗ 
teilnahme an dem Geſchick der geſchilderten Perſo⸗ 
nen. Zu tiefſt erſchüttert ſehen wir Menſchen mit un⸗ 
begrenztem Gottvertrauen und eiſerner Willenskraft 
vom Anglück verfolgt, von Gewalten niedergerun⸗ 
gen, gegen die ſie, jeder Einzelne für ſich, in ohn⸗ 
mächtigem Schmerz vergeblich ankämpfen, deren fie 
aber Herr werden, ſobald ſie ſich zu gemeinſamem 
Tun zuſammenſchließen. In der Schilderung jener 
Abwehr⸗ und Verzweiflungstaten, dem Sturm auf 
das Finanzamt, der Befreiung der verhafteten Win⸗ 
zer und in der pſychologiſchen Begründung jener 
Szenen erhebt ſich Clara Viebig zu einer Höhe, wie 
Zola ſie in ſeinem „Germinal“ erreicht hat. Noch 
ein weiterer Vergleich mit dem großen Realiſten 
drängt ſich auf. Wenn ſie uns von der hochgelegenen 
Kammer eines bedrohten Winzerhauſes aus da 
gefräßige Wüten der zu einem gewaltigen Strome 
angeſchwollenen Moſel miterleben läßt, werden wir 
an Zolas Meiſternovelle „L' Inondation“ gemahnt. 
Hier wie dort ein untrüglicher Blick für das Weſent⸗ 
liche und feine Wiedergabe in dramatiſch-bewegter 
Form. — ; : 

Mit beſonderer Liebe jind die weiblichen Cha- 


w 


doch ſtarkmütig im Ertragen ſchwerſter Schickſals⸗ 
ſchläge, vorbildlich als Gattin und Mutter die Frau 
des Winzers Bremm; erfüllt von Sehnſucht nach 
Liebe und einem ihr freudloſes Daſein ausfüllenden 
Inhalt, unbeſchwert von Vorurteilen und Verboten 
die Stunde nützend, die ihr beides beſchert, und tap⸗ 


zu ihrem beſſeren Selbſt zurückfindend, die älteſte 
Tochter des Winzerhauſes Maria Bremm, eine Ge⸗ 
ſtalt, die ſo lebendig vor uns ſteht, daß wir das 
quellfriſche Lachen ihrer Anſchuldstage und das wehe 
Stöhnen ihrer Verlaſſenheit zu hören wähnen. — 

Mit dieſem Buch hat uns die große Tochter 
der Rheinlande ein Werk geſchenkt, das uns Ehr⸗ 
furcht vor der harten, wenig einträglichen, mit Gott⸗ 
vertrauen geleiſteten Arbeit des Winzers lehrt und 
das uns Deutſche mahnt, im hart ums tägliche Brot 
ringenden Stammesgenoſſen den Bruder gut Fehen 
und feine Not als die unſrige zu fühlen und mit- 
zutragen. 
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Hei den Hienzen in Agendorf 


Ein Ausſchnitt aus dem Deutſchtum in Weſtungarn 


on Odenburg aus, der 
Y alten Römer- und Raro- 

lingerſtadt, die ſchon im 
Jahre 860 als Odinburch erwähnt 
wird, führt mich an einem ſchönen 
Sommernachmittag der Weg nach 
der deutſchen Gemeinde Agen⸗ 
dorf unmittelbar an der weft- 
ungariſchen Grenze. Zu meiner 
Rechten dehnt ſich behaglich die 
fruchtbare Ebene, die ſich hinüber 
zum Neuſiedler See erſtreckt; zu 
meiner Linken ſteigen ſchön be⸗ 
waldete Berge empor, und nach 
einem angenehmen Spaziergang 
nimmt mich die breite Gaſſe von 
Agendorf auf. 

Was ſind das für niedliche 
Häuschen hinter den ſchattigen 
Kaſtanienbäumen! Langgezogene 
Höfe, die zwei, drei Familien be⸗ 
herbergen, ſind bevölkert von 
Schwärmen von Kindern, die ſie 
mit demfröhlichen Getümmel ihrer 


Das Krieger⸗ 
denkmal vor 
der Kirche 


Die 
evangeliſche 


. 


* — 
Spiele erfüllen! Fürwahr, hier trifft das 
Sprichwort zu, das ich einmal in einer 
anderen deutſchen Gemeinde Weſtungarns 
hörte: „Viel Kinder, viel Segen!“, — 
und auch ein anderes ſcheint ſich zu be⸗ 
wahrheiten, das da lautet: „Gibt Gott 
's Haſerl, fo gibt er a 's Graſerl!“ Sie find 
ja nicht gerade reich und durchaus keine 
Großgrundbeſitzer, die Agendorfer Hienzen, 
deren Name von Kaifer Heinrich III. Her- 
rühren ſoll, der im 11. Jahrhundert deutſche 
Anſiedler in das heutige Burgenland rief. 
Doch gibt es unter ihnen, die zumeiſt 
Bauern ſind, auch keine Armen, und jeder 
hat ſein Auskommen. Mit unermüdlichem 


Fe 


Agendorfer Hienzen in Feſttracht 


Fleiß pflegen ſie ihr ſchönes Hornvieh, bauen in 
der Ebene Weizen, Kartoffeln, Rüben und er⸗ 
ſchrecklich viel Bohnen, pflanzen an den Berghängen 
ihre Obſtbäume, Reben und Edelkaſtanien. Knorrig 
und geſund, zählebig in Sitte und Brauch iſt dieſes 
deutſche Bauerntum. In den Häufern findet fiğ 
noch ſchöner alter Hausrat, ſtehen alte Stühle und 
Himmelbetten. 

An Feſttagen tragen Burſchen und Mädchen eine 
ſchmucke Tracht, und bei dieſen feſtlichen Anläſſen 
pflegen auch die Vereine auszurücken. Da holen die 
Veteranen Federhut und ungariſchen Säbel aus dem 
Schrank und zeigen ſich in ihrer ganzen militäriſchen 
Pracht. Da ziehen die Fahnenträger des Geſangvereins 
„Liederſtrauß“ die langen Röhrenſtiefel, die weißen 
Hoſen, die blaue Samtjacke mit den goldenen Schnüren 
an und ſetzen das Federbarett auf, und auf dem 
geräumigen Platze vor der Kirche entwickelt ſich leb⸗ 
haftes Treiben. 

Damit ſind wir auch ſchon im Mittelpunkt des Dorfes 
angelangt, von deſſen 2000 Bewohnern 1800 Pro- 
teſtanten ſind. Ehemals hatten die Agendorfer nur 


La. 


Fahnenträger des Geſangvereins „Liederſtrauß“ 


429 


Die ſchmucken Bauernbetten zeugen von dem Fleiß 
und der Kunſtfertigkeit der Agendorfer Frauen 


Hennes 


ein einfaches Bethaus, und erſt 
im 19. Jahrhundert erhielten ſie 
das Recht, ſich einen ſchönen 
Turm dazu zu bauen. Da ſie nie 
einen adeligen Kirchenpatron 
hatten, ſind ſie es gewohnt, für 
Kirche und Schule die größten 
Opfer zu bringen, zu denen die 
nach Amerika ausgewanderten 
Dorfgenoſſen, die in inniger 
Fühlung mit der Heimat bleiben, 
nach Kräften beitragen. Ihren im 
Kriege gefallenen Helden hat die 
Gemeinde ein Denkmal errichtet, 
das vor der evangeliſchen Kirche 
in ſorgfältig gepflegter Anlage 
ſteht. Es trägt die Inſchrift 
„Anſeren Helden“ in deutſcher 
Sprache. Denn das bei An- 
garn verbliebene Gebiet von Oden⸗ 
burg und Umgebung gehört dem 
geſchloſſenen deutſchenVolksboden 
an und hat ſich bei aller Treue 
zum ungariſchen Vaterlande ein 
lebendiges deutſches Bewußtſein 
erhalten. Eine Freude aber iſt 


es, ihrer kräftigen Mundart zu lauſchen, 
von denen folgende Berfe, des Odenburger 
Lehrers Johann Neubauer eine Probe 
geben mögen: 

Hienzn, fou hoaßt ma ins, oanfache Leit. 
An tichtiga Oawat ')), Dou ham maa greið! 


An ba da vüln Dawat is froh infa Gmiat. 
Ma ſinga dabei recht gern an ſchei's Liad. 


An ba jeda Oawat is de Heagout**) dabei: 
Sou is's un ſou bleib's in da ſchein'n 


Hienzerei! 


Sonderbeitrag von Prof. E. Maenner. 


*) Damat (Arbeit) 
a) Heagout (Herrgott) 
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Lachen, Lieben und Leiden 
Eine Geſchichte aus Alt- Weimar 
von Stephan Georgi 


S in ſonniger Nachmittag lag über Weimar, 
E und die Menſchen zeigten ihre Feiertags⸗ 
geſichter. 

Nur Thomas Brucht, der junge Muſiker, nicht. 
Der ſtand mit klopfendem Herzen vor der Haustür 
und wagte noch immer nicht die Klingel zu ziehen. 
Wirre und ängſtliche Gedanken flogen durch ſeinen 
Kopf. Wie, wenn er mich abweiſt, ohne mich zuvor 
zu hören? Wenn er meinen Vortrag ſchlecht findet? 
Wenn er zu viele Mängel, Fehler und Anvoll⸗ 
kommenheiten entdeckt 

Die Gedanken des jungen Thomas ſchwankten wie 
ein Pendel zwiſchen Furcht und Hoffnung, und er 
hätte wohl noch recht lange unſchlüſſig vor dem Tor 
geſtanden, wenn nicht auf einmal eine Dienſtmagd 
daraus hervorgetreten wäre, vor der er nun 
nolens volens einen tadellojen Bückling aus- 
führen mußte. 3 

„Tauſendmal Verzeihung!“ ftotterte er fo- 
dann, „aber ift vielleicht der Herr Abbé 
und Hofkapellmeiſter Doktor Franz von Liizt 
gegenwärtig zu ſprechen? Mein Name ift 
Thomas Brucht, und der Meiſter hatte die 
Güte, mich für heute als Prüfling hierher 
zu beſtellen.“ 

Das Mädchen, das anfangs über die um⸗ 
ſtändliche Titulierung gelächelt hatte, nickte 
ihm freundlich zu. „Nun, wenn dem jo ift, 
dann kommen Sie nur; ich werde Sie hinauf⸗ 
führen. Es iſt zwar noch eine Schülerin 
oben, aber wir wollen mal ſehen, was ſich 
machen läßt.“ 

Das Herz des armen Thomas klopfte noch 
ſtärker als er die Treppe hinaufſtieg. Eine 
Weile wartete er, hörte neben ſich die 
Klänge einer mäßig gut geſpielten Liſztſchen 
Rhapſodie und trat dann nach Aufforderung 
des Mädchens ein. An der Tür machte er 
eine gewaltige Verbeugung und ſah dann auf 
den greiſen Meiſter, der, wie gewöhnlich, 
mit dem ſchwarzen Rock eines Weltgeiſtlichen 
bekleidet, die ſchmale Unterlippe ein wenig 
vorgeſchoben, daſaß und dem Spiel der Schü⸗ 
lerin zuhörte, die am Flügel die Rhapſodie 
herunterjagte, bis ſie mit einem kräftigen 
Akkord abbrach. 

„Tja,“ machte Lijzt, „tja, das war nicht 
viel! Gutes Temperament zwar, aber es läuft 
auf Koſten der Genauigkeit.“ Seine klugen, 
gutmütigen Augen richteten ſich auf Thomas. 
„Können Sie's beffer?“ - 

Der Angeredete erhob ſich. Mit aller Ge⸗ 
walt ſuchte er ſeine Schüchternheit zu bannen. 
„Wenn ich es einmal verſuchen dürfte?“ 

Liſzt nickte kurz und wies auf den Flügel. 

Thomas Brucht ſpielte. Sein Kopf war auf einmal 
ſo klar und verſtändig, ſeine Hände ſo ſicher. Mit 
großer Sauberkeit ſpielte er und konnte ſich am 
Schluſſe ſagen, daß ſeine Finger wohl kaum ein 
einziges Mal daneben gegriffen hatten. Er wandte 
ſich um und ſchaute den Meiſter an. 

„me, ſagte dieſer, „Sie müſſen viel geübt haben, 
denn Sie haben eine treffliche Fingergewandtheit.“ 

Thomas' Augen leuchteten vor Freude; aber 
Liſzt blieb ernſt. „Spielen Sie noch etwas“, jagte 
er und zeigte auf einige Notenblätter. 

Am dem Meiſter ſeine Sicherheit zu beweiſen, 
griff Thomas, ohne es vorher anzuſehen, das oberſte 
Blatt und ſtellte es auf. 

Es war Beethovens Adagio pathetique! 

Ein paar Takte waren verklungen, da ſtand Meiſter 
Liſzt auf, nahm dem Spielenden das Blatt weg 
und winkte ab. „Genug! Genug! Das hat ſich 
Beethoven doch ein wenig anders gedacht!“ 

Verdutzt ſchaute der Prüfling auf. Aber 
da lächelte der Meiſter ſchon wieder. „Wie 
lebten Sie bisher?“ And Thomas Brucht 
ſchilderte ihm ſeine Liebe zur Muſik, daß er 
ſeit Jahren einen bekannten und vorzüglichen 
Lehrer beſuchte, daß er Tag für Tag übe 
und ſtudiere und dies auch oft bis in die 
Nacht hinein fortſetze. Er ſchilderte in nüch⸗ 
ternen Worten ſein bisheriges Leben und 
erhoffte ob ſeines Fleißes des Meiſters Lob. 

Der aber ſchüttelte bedenklich den Kopf. 
„Hab's mir gedacht! Ich habe von meinen 
Schülern ſelten einen ſo techniſch einwand⸗ 
freien Vortrag gehört — aber auch ſelten 
einen ſo trockenen und gefühlloſen. Sie wollen 
doch gewiß Künſtler werden, junger Freund? 
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Leben voll Licht und Sluten 
Daͤmmert und winkt von fern — 
Jebe dich aus den Fluten, 
Silberner Morgenſtern! 


AnſermWunſch und Begehren 
Leuchte mit klarem Spiel. 
Siehe, wir alle verzehren 
Ans nach dem einen Piel! 


Morgens ſehn wir zu Firnen, 
Slücklich Amſternte, empor — 


Die Well am Sonnlag. 


Nun, dann vergeſſen Sie nicht zu leben! Das 
Grundelement des Künſtlers iſt das Leben. Das 
Leben mit ſeiner ganzen Vielgeſtaltigkeit; mit ſeinem 
Lachen, Lieben und Leiden! Gehen Sie und lernen 
Sie leben, junger Freund, das Studieren und 
ben allein macht noch keinen rechten Künſtler. 
Gehen Sie und — als Schüler nehme ich Sie an.“ 
And Thomas ging. Ging nachdenklich durch die 
Straßen und kam ſich ein wenig hilflos vor. 
„Nun möchte ich nur wiſſen, wo Sie ſoviel Fertig⸗ 
keit auf den Taſten herhaben?“ hörte er neben ſich 
eine Stimme und erkannte die junge Schülerin, die 
feinem Vortrag bei Liſzt mit beigewohnt hatte. 
Sie geſellte ſich ohne Amftände zu ihm und wußte 
fo luſtig, welterfahren und zutraulich zu plaudern, 
daß der junge Thomas dabei mehr als einmal ins 
Lächeln kam. Weiter und weiter gingen ſie zu⸗ 
ſammen, und als ſie dann plötzlich vor einem 
Gartenreſtaurant ſtanden, aus dem luſtige Stimmen 
hervorklangen, da meinte fie: „Jetzt gehen Sie mit! 


ee, D 


ER peene raae. 


»Baldwehben” 
Nach einer Aufnahme von De. Ad. Defner, Wernigerode 
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Das dort find alles Liſztſchüler und ⸗ſchülerinnen. 
Dort drinnen geht's luſtig zu. Papa Liſzt hat 
Ihnen doch gejagt, Sie folen leben lernen. Alſo 
keine Widerrede.“ 

Er ging mit. And als er jo neben Gerda Toll- 
mann ſaß, ein paar Glas Wein getrunken hatte 
und den Atem des lachenden Lebens um ſich her 
fühlte, da ſtieg ihm allmählich doch eine andere 
Lebenserkenntnis auf. Ein froher Nachmittag war 
es. Jemand hatte ein Zymbal aufgeſtellt, und eine 
junge Angarin tanzte einen feurigen Czardas. 
Gläſer klangen, und geübte Stimmen ſangen Solo 
und Chorus. Thomas ſah und hörte. Er fühlte 
ſein Blut wärmer werden, und als er einmal aus 
den dunklen Augen ſeiner jungen Kollegin einen 
ſo ſeltſamen Blick aufgefangen hatte, da war es ihm, 
als müſſe er auf den Tiſch ſteigen und ſelbſt einen 
tüchtigen Solo⸗Cantus in die Luft hineinſchmettern. 


ebenslied / Von Felix Lorenz 


Seligſter Sternengruß, 


Verſengt am Licht 
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Alch, mit umwölkten Stirnen 
Diehn wir durchs Abendtor. 


Strahlt auch aus lichter Quelle 


Wie bis zur letzten Helle 
Klimmt der verierte Fuß. 


Ju den beglänzten Hügeln 
Finden den Weg wir nicht — 
Getragen auf Aldlerflügeln, 


And jo gingen die folgenden Tage dahin. Tage., 
an denen Thomas Brucht das Lachen lernte. 

Meiſter Liſzt nickte zuſtimmend, als ſein junger 
Schüler wieder bei ihm ſaß, denn er merkte wohl, 
wie ſich oftmals ein Zug von Freudigkeit und 
Lebensluſt in die Taſten ſchmuggelte. 

„Wird ſchon werden!“ rief er. 

And dann kam ein Abend, der war wie ein Hauch 
Gottes. Mutter Natur ſtrömte ihren köſtlichen 
Blumenaten in die Luft hinaus und Allvater Mond 
wandte der Erde ſein gutmütiges Schelmengeſicht zu. 

Hand in Hand ſaßen Thomas Brucht und Gerda 
Tollmann in dem kleinen Pavillon, um den herum 
Büſche weißen und lila Flieders ſtanden. 

„Gerda — — —!* flüfterte er leiſe. 

Da faßte ſie ſeinen Kopf und zog ihn zu ſich herab. 
„Du lieber, dummer Junge!“ And ſie küßte ihn. — 

Von nun an lachte Thomas an jedem frühen 
Morgen laut in den jungen Tag hinaus; lief umher 
in Wieſe und Wald und erzählte jeder Blume, 

jedem Vogel und jedem Sonnenſtrahl von 
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Meiſter Liſzt lächelte gar ſchelmiſch, als er 
jetzt ſeinem jungen Brauſekopf zuhörte. Da 
war ein Singen und Klingen im Inſtrument, 
als gäbe es überhaupt keinen Halt und keine 
Grenzen mehr. 

„Tja,“ ſagte er, „haben Sie Luſt, in der nächſten 
Woche bei einem Muſikabend mitzuwirken? Eine 
kleine Rhapſodie möchte ich Ihnen ſchon geben.“ 

Thomas drückte dem liebevollen Greiſe dank⸗ 
bar die Hand. 

Bis zum Tag der Aufführung lebte er zurück⸗ 
gezogen. Er übte und übte, um ſeinem Meiſter 
mit ſeinem Vortrag eine rechte Freude zu be⸗ 
reiten. Erſt als der Tag kam, ging er am Nach⸗ 
mittag zu Gerda. Ob ſie es ſchon wußte, daß 
er heute öffentlich ſpielte? Leichtbeſchwingt 
ſprang er die Treppen hinauf und wollte 
gerade bei ihr anklopfen, als er drinnen eine 
Männerſtimme ſprechen und lachen hörte. 
Wirre Gedanken ſchoſſen ihm durch den Kopf. 
Sollte fie .. Halb unbewußt drückte er die 
Klinke nieder, und als er die Tür öffnete, da 
ſtand er und ſtarrte und ſtarrte. 

Dann ging er hinunter. Ganz langſam, ganz 
mechaniſch. Er ging durch die Straßen, verſuchte 
zu denken, und als ihm das nicht gelang, 
drehte er unabläſſig ſeinen Hut in den Händen. 
Irgendwo hörte er helles Lachen. Da lachte er 
auch; aber es klang wie ein trockenes Lallen. 

Dann kam der Abend. Hell leuchteten die 
Lichter im Saale und die Zuhörer waren ver⸗ 
ſammelt. Thomas ſah und hörte kaum etwas. 
Nur, als er dann auf einmal ſeinen Namen 
hörte, ſtand er auf und ſtieg auf das Podium. 

Eine Rhapſodie von Liſzt ſollte er ſpielen; 
aber er wußte gegenwärtig weder das noch 
etwas anderes. Seine Finger glitten über die 
Taſten, und ohne es vielleicht ſelbſt zu wiſſen, 
ſpielte er dasſelbe, womit er bei ſeiner erſten Prü⸗ 
fung durchgefallen war. 

Beethovens Adagio pathetique! 

Die Hörer ſchüttelten verwundert die Köpfe und 
blickten auf das Programm. Aber einer nach dem 
anderen legte das Blatt aufhorchend beiſeite. Schwei⸗ 
gend ſaßen fie da; ſchweigend hörten fie. 

And inmitten des Schweigens war es, als ginge 
der Geiſt Beethovens ſelbſt durch den Raum. 

Unter den Hörern war feiner, der gewagt hätte, 
ſich zu rühren. Keiner hatte dieſes Adagio bisher 
ſo gehört, wie heute von dieſem jungen Liſztſchüler. 

Als Thomas geendet hatte, wartete er nicht auf 
den Applaus. Er rannte hinaus und bedeckte das 
Geſicht mit den Händen. 

Lange hatte er jo geſtanden, da berührte jemand 
ſeine Schulter. 

„Was war's denn, junger Freund?“ 

So unendlich gütig leuchtete das Geſicht des 
greiſen Meiſters aus dem ſchneeweißen Haar 
hervor. — „War's ein Weib?“ 

Thomas biß die Zähne zuſammen und nickte. 

Da glitt ein Lächeln um die Lippen des 
Alten; ein ganz feines, dünnes Lächeln. 

„Tia, das geht vorüber. Leid ift Nahrung 
des Künſtlers. Lachen, Lieben und Leiden 
ſind dem Künſtler ſo notwendig, wie das 
tägliche Brot. Gehen Sie nach Hauſe, junger 
Freund, ſetzen Sie ſich ans Klavier und bluten 
Sie dort Ihr Leid in die Töne. Die Kunſt 
hilft dem Künſtler überwinden.“ 

Der Abend lag über Weimar. And durch 
die Straßen ging einer, der war Menſch und 
Künſtler geworden. 
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| | Neuheiten, die für die moderne Haus- 


. Für die moderne Hausfrau. 
In den Muſterküchen der Stuttgarter Aus⸗ 
ſtellung „Die Wohnung“, die vom Deutſchen 
Werkbund weranjtaltet worden war, fah man ver- 


frau von Intereſſe fmd. Beſonders anregend ijt 
die Aufſtellung der einzelnen Küchenmöbel, die 
eine Beſchleunigung und vernünftige Einteilung der 
Arbeit ermöglichen ſollen. Die Schränke enthalten 
große und kleine Fächer für Geſchirr, Küchenwäſche, 
Kochbücher und Konſerven, alles iſt handlich und 
bequem eingerichtet. Vor dem Fenſterbrett iſt eine 
Vorrichtung angebracht, eine Art Abſtellbrett, auf 
dem Gemüſe geputzt, Obſt gereinigt werden kann. 
Es ſoll vermieden werden, daß die Frau unnütze 
Wege in der mehr oder weniger großen Küche 
macht. Sie ſoll es endlich lernen, nicht den ganzen 
Tag und womöglich noch den Abend in der Ki- 
che zu verbringen, ſondern ſich auch mit anderen, 


nicht immer häuslichen Dingen beſchäftigen. Das 


Heute wird eine ſolche Frau ausgelacht, ſie iſt 
überholt, überholt von der modernen Frau, die 
neben dem Kochen noch die Arbeitsgefährtin ihres 
Mannes iſt, die die Erziehung der Kinder, die 
ſich immer ſchwieriger geſtaltet, leitet, die trotz⸗ 
dent noch Zeit hat, zu lejen, nicht zu „ſchmökern“, 
die ſich nicht ſcheu vor der Welt zurückzieht, ſon⸗ 
dern auch ein vernünftiges Wort mitreden kann, 
wenn es ſich um etwas anderes, als um Küche, 
Wäſche und Dienſtboten handelt. Die Dienſtboten⸗ 
frage iſt beſonders bei den intellektuellen Frauen 
nicht mehr ſo wichtig, da dieſe meiſt mit einer 


| it das Hausfrauen⸗Ideal von früher. 


die vieles, oft alles in der Küche allein herrich⸗ 
ten müſſen, ſind es, welche die einzelnen Gegenſtän⸗ 
de immer wieder kritiſch betrachten, ehe ſie ſie an⸗ 
ſchaffen. Die ſtark beſchäftigte Frau darf keineswegs, 
wie dies früher üblich war, ſtehend die verſchiede⸗ 
nen Handhabungen verrichten. Der weibliche Kör⸗ 
per leidet ſehr darunter. Krampfadern und Ve⸗ 
nenentzündungen kommen nicht nur bei Müttern 
vieler Kinder vor. Das Stehen bei der Küchen⸗ 
arbeit trägt ſehr viel dazu bei, Frauenleiden ver- 
ſchiedener Art heranzubilden, die Frau foll ſoviel 
es angeht, ſitzend arbeiten. In den Muſterküchen, 
die von den Kommiſſionen der einzelnen Frauen⸗ 
rereine eingerichtet worden waren, ſah man eine 
beſonders intereſſante Neuheit, den verſtellbaren 
Küchenſtuhl, deſſen Lehne und Sitz je nach 
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Bedienung wirtſchaften, und gerade diefe Frauen, 


Die Welt am Sonntag. 


ranenjragen 


der Arbeit verſtellt werden können. Dieſer Holz⸗ 
ſtuhl eignet ſich natürlich auch für das Zimmer, 
wird in verſchiedenen Farben und Arten hergeſtellt. 
Er ſoll dazu helfen, die Haltung der arbeitenden 
Frau zu ſtützen, die Muskeln ror Ueberanſtrengung 
zu ſchonen und ſo das frühe Altern der Frau 
zu verhindern. — 

Von anderer Art, aber nicht weniger nützlich, 
jind die „Suelda“-Einkochgläſer. Solch Einkochglas 
braucht nicht im Waſſerbad zu kochen, ſondern kann 
gleich auf die heiße Herdflamme oder auf Gas 
geſtellt werden. Will man größere Mengen Obſt 
oder Gemüſe einkochen, ſo, benutzt man am beſten 
die Grude, die Bratröhre, oder den Gasbackofen. 
Feuerung, Zeiſt und Geld, wird dadurch geſpart, 
außerdem kann das „Suelda“-Glas direkt als 
Kochtopf benutzt werden. Man kann darin Fleiſch 
und beliebige andere Speiſen für mehrere Tage 
auf Vorrat zubereiten und aufbewahren, was in 
einem modernen Haushalt ſtets ſehr erwünſcht iſt. 


Der erſte 
weibliche 
Buchbin⸗ 
dermeiſter 
Deutſchlands 
und ſeine 
Franen⸗ 
Werkſtätte. 
Heften, Abpreſ⸗ 
ſen und Be⸗ 
ſchneiden des 
Buches. Marie 
Lühr, der erſte 
weibliche Buch⸗ 
bindermeiſter 
in Berlin, be 
ſchäftigt in 
ihrer Werkſtät⸗ 
te nur weibliche 
Geſellen und 
weibliche Lehr⸗ 
linge. Marie 
Lühr erhielt 
ihre Ausbil. 
dung bei einem 
berühmten 
engliſchen Mei⸗ 
ſter Gob den 
Sanderſen, 
London. 


Stellungslos — mutlos? 


Der Kampf der älteren weiblichen Angeſtell⸗ 
ten um ihre Poſition wird ron Jahr zu Jahr 
ſchwerer. Jüngere Kräfte werden an ihren Platz 
geſetzt, die Alten verabſchiedet man mit einein gu- 
ten Zeugnis. Der Not preisgegeben oder auf die 
ſtädtiſchen Unterſtützungen angewieſen, ſtehen jo oft 
tatkräftige, geſunde Mädchen und Frauen mitten 
im Sturm des Lebens, ohne eine Möglichkeit zu 
ſehen, ſich ſelbſt und oft noch Eltern und kleine 
Geſchwiſter ernähren zu können. Die Flinte ins 
Korn werfen, in Verbitterung und Haß auf die 
kraftrollen erfolgreichen Jüngeren die Hände mut⸗ 
los in den Schoß ſinken laſſen, und womöglich 
der Verzweiflung anheimfallen? 

Das erſte iſt natürlich durch Vermittlung der 
rielen Beratungsſtellen zu verſuchen, Arbeit nach⸗ 
gewieſen zu erhalten. Gelingt das nicht, ſo heißt 
es eben gute Miene zum böſen Spiel zu machen 
der Not zu gehorchen und tapfer die Arbeit, die 
ſich gerade bietet, zu ergreifen, wenn ſie auch 
manchmal weitab von unſerem Ideal liegen mag. Es 
kommt ja im Grunde garnicht ſoviel auf die Art 
der Arbeit an, die man verrichtet, ſondern haupt⸗ 
ſächlich auf das Wie, und das liegt in unſerer 
Macht. Der ſtumpfſinnigſten Beſchäftigung läßt fid 
irgendein Reiz abgewinnen! Man muß es nur 
ernſtlich verſuchen und dabei das Fähnlein der 
Hoffnung wehen laſſen, daß vielleicht bald wieder 
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beſſere Zeit und Arbeitsgelegenheit kommt. Und 
ſich nicht zu Ungerechtigkeiten hinreißen laſſen! Der 
Krieg mit feinen traurigen Folgen hat alle Ver⸗ 
hältniſſe durcheinander geſchüttelt, das Unterjte zu 
oberſt gekehrt, rechts und links vertauſcht, manches 
zu Boden geworfen und dafür anderes aus der 
Tiefe gehoben. Wer weiß, ob nicht bald, eh“ man's 
gedacht, irgendein Umſtand wieder Wandel ſchafft, 
ungeahnte neue Arbeitsmöglichkeiten entſtehen und 
jedem, ſeinen Fähigkeiten entſprechend, Arbeit und 
Verdienſt blüht? Bis dahin aber wollen wir tapfer 
aushalten und eine der anderen helfen nach beſten 
Kräften! — 
Gänſebraten. 

Was iſt denn davon zu ſagen? Den kann 
wohl jeder bereiten. Und doch, wie oft bekommt 
man ihn rorgeſetzt: Hart, zäh, blaß anzuſehen — 
ſchrecklich! Schade um die ſchöne fette Gans; welch 
delikaten Braten hätte ſie abgeben können, wenn ſie 
zwei Stunden früher in den Ofen geſchoben und 
mit mehr Liebe gebraten worden wäre! 

Auch am richtigen Salzen fehlt es oft. Ein 
„zu wenig“ macht den Braten flau und unſchmack⸗ 
haft und ein „zu viel“ nimmt ihm alle Feinheit. 

Ein wenig Intereſſe an der Sache, und man 
wird von einer guten Gans auch allemal einen 
guten Braten herſtellen. 

Daß er nicht von einem friſch geſchlachteten 
Tier ſein darf, ſondern in kalter Jahreszeit 2 bis 
3 Tage gelegen haben muß, iſt erſte Bedingung; 
noch viel weniger aber darf er ſo alt ſein, daß 
die Haut ſich ſchon klebrig anfühlt oder gar Geruch 
hat. Lieber ihn einige Tage früher fertig zube⸗ 
reiten und dann ohne aufzukochen, wärmen, als 
alt gewordenes Fleiſch braten. Der Ofen muß 
früh geheizt werden; man rechne auf dreieinhalb 
bis vier Stunden Bratzeit. Mit einem Sträußchen 
Majoran und einigen Aepfeln gefüllt legt man den 
Gänſerumpf in die Bratpfanne, ſtreut feines Salz 
(auf jedes Pfund Fleiſch einen Teelöffel voll) über, 
begießt reichlich mit kochendem Waſſer und ſchiebt 


in den bereits heißen Ofen. Bei fleißigem | 
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gießen muß der Braten ganz dunkelbraun und röſch 
werden. Iſt er fertig, ſo ſchöpft man alles über⸗ 
flüſſige Fett (was einen vorzüglichen Brotaufſtrich 
liefert) ab, ſchabt ſorgfältig den braunen Anſatz 
der Pfannen in die Sauce, gießt, wenn nötig, 
noch heißes Waſſer zu und macht ſie mit 1 Tee⸗ 
löffel in kaltem Waſſer verrührtem Kartoffelmehl 
bündig. — Selbſtverſtändlich gehört zu jedem Gän⸗ 
ſebraten gut⸗herzhaft⸗ſauer⸗ſüßer Schmorkohl. 
. Amerikanische Scheidungsſitten gloſſiert 
eine amerikaniſche Zeitſchrift aus Tulſa, im Staate 
Oklahoma. Dort wünſchte Mrs. Sarah Foreman 
jih von ihrem Gatten ſcheiden zu laſſen wegen deffen 
zänkiſchen und mürriſchen Charakters. Um dieſen 
ſchwierigen Prozeß zu gewinnen, ſchien ihr nötig, ſich 
an den beſten Anwalt der Stadt und ſelbſt des 
ganzen Staates Oklahoma zu wenden. Dieſen Ruf 
aber beſitzt Mr. Foreman und ſo hat Mrs. Fore⸗ 
man ihren Gatten beauftragt ihren Prozeß für fie 
zu führen — gegen ſich ſelbſt. 
Schokoladenglaſur: 60 g geriebene Schoko⸗ 
lade, anderthalb Teelöffel Kakao, 125 g Puder- 
zucker und 6 Eßlöffel kaltes Waſſer werden in einem 
Topf bis zum Fadenziehen über dem Feuer ge⸗ 
rührt. Sodann gibt man eine Meſſerſpitze Kar) 
toffelmehl, welches mit einem halben Teelöffel Waj- 
ſer verquirlt wurde, hinzu und ſtreicht den Guß 
auf die Kuchen. i 
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Sind Schulleiſtungen für das Vor⸗ 
wärtskommen im Leben maßgebend? 
Dieſe Frage, die ſo viel Eltern bewegt, 
wird hier von einem bewährten Päda⸗ 

gogen erörtert. 
Vielen Eltern wird die Weihnachtsſtimmung 
getrübt, weil Sohn oder Tochter eine ſchlechte Zen⸗ 
ſur nach Hauſe bringen oder weil die Schule die 
Erreichung des Klaſſenziels für ſehr fraglich er- 
klärt. Inwieweit ſind dieſe Sorgen berechtigt? Sind 


Hermann Helmholtz, 

der berühmte Phyſiker, der jhon in feiner Jugend 
Proben feines Fleißes und feiner Vielſeitigkeit ab- 
legte. 


die Leiſtungen eines Schülers wirklich ausſchlag⸗ 


gebend für ſein Weiterkommen im ſpäteren Leben, 


ſind die Schüler, die ſtets als die erſten genannt 
werden, auch im ſpäteren Leben ſtets an hervor⸗ 
ragender Stelle tätig und ſind diejenigen, die 
das Leben an untergeordnete Stellen verweiſt oder 
die ſich gar dem Lebenskampfe gar nicht gewachſen 
zeigen, auch in der Schule immer ſchlechte Schüler 
geweſen? - 

Vielfach treffen ſich ja die ehemaligen Schüler 
einer Anſtalt in mehr oder minder großen Zwi⸗ 
ſchenräumen. Klaſſenerſter und Klaſſenletzter be⸗ 
grüßen ſich nach Jahren wieder ſehr freundſchaftlich. 
Es wäre ſehr intereſſant, eine Statiſtik darüber 
zu beſitzen, wie oft ſich bei ſolchen Zuſammenkünf⸗ 
ten die überlegene Stellung guter Schüler gegenüber 
den ſchlechten herausſtellt, wie oft auch das Ge⸗ 
genteil der Fall iſt. Jeder, der im Leben ſteht 
und mit offenen Augen um fih blickt, wird aus fei- 


Juſtus Liebig, 
der große Chemiker, verſagte in der Schule völlig. 
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ner eigenen Bekanntſchaft ſowohl Fälle der einen 
wie der anderen Art anführen können. 

Vor faſt 50 Jahren gab ich, als junger Stu⸗ 
dent, einem ſchwer lernenden Knaben Nachhilfe- 
unterricht; als ſein Vater, ein angeſehener Bür⸗ 
ger eines kleinen Städtchens in der Nähe Ber⸗ 
lins, über die geringen Leiſtungen ſeines Sohnes 
ſehr unglücklich war, ſagte ein alter Freund, der 
eine angeſehene leitende Stellung in einem gro⸗ 
hen, hervorragenden Berliner Inſtitut bekleidete, 
tröſtend zu ihm: „Laß gut fein, Rudolf, wir 
ſind ja auf der Schule auch nicht gerade die beſten 
geweſen.“ Er hatte recht, der damals ſo ſchwer 
lernende Knabe hat ſich ſpäter noch ganz gut ent⸗ 
wickelt, er leitet heute erfolgreich in ſeiner Va⸗ 
terſtadt das ererbte Geſchäft und nimmt in Ehren⸗ 
ämtern regen und von ſeinen Mitbürgern aner⸗ 
kannten Anteil an der ſtädtiſchen Verwaltung. 

Selbſt ganz hervorragende Männer kennt man, 
die in der Schule verſagt haben. So gehörte 
der Gründer und erſte Kanzler des Deutſchen 
Reiches, Fürſt Otto r. Bismarck, keineswegs zu 
den guten Schülern, ſpäter aber erwies er ſich 
als Tatmenſch von eiſerner Energie. Bei Dichtern 
und Künſtlern iſt es ſogar ſehr oft der Fall, daß 
ſie auf der Schule wenig oder nichts leiſteten. So 
ſoll Gerhart Hauptmann meiſt Klaſſenletzter ge⸗ 
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Cent Haeckel, 
der bekannte Naturforſcher, zeichnete ſich ſchon als 
Knabe durch ſeine Leiſtungen aus. 


weſen ſein. Von dem hervorragenden Muſikdiri⸗ 
genten Wilhelm Furthwängler iſt mir bekannt, daß 
ſein Klaſſenlehrer des öfteren die Mutter kommen 
ließ, um mit ihr über den ſehr rerträumten Kna⸗ 
ben zu ſprechen, der ſo wenig den Anforderungen 
der Schule genügte. Und ſelbſt hervorragende 
Männer der Wiſſenſchaft gibt es, denen auf der 
Schule nichts Gutes prophezeit wurde. Der große 
Chemiker Juſtus v. Liebig, deſſen bedeutende Ar⸗ 
beiten in dem geſamten Ackerbau eine vollſtändige 
Umwälzung hervorriefen, galt auf der Schule als 
„eine Schmach der Anſtalt“, er verließ ſie auch, 
ohne das Abiturienteneramen gemacht zu haben. 
Julius Robert Mayer, der erſte Begründer des 
für die ganze Phyſik grundlegenden Geſetzes ron 
der Erhaltung der Kraft (beſſer: Energie), der 
deswegen zuweilen der Galilei des neunzehnten 
Jahrhunderts genannt wird, war nur ein ganz 
mäßiger Schüler, deſſen Leiſtungen unter dem 
Durchſchnitt blieben. Charles Darwin, der Begrün⸗ 
der der modernen Entwicklungslehre, galt auf der 
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Schule gleichfalls als unter Durchſchnitt begabt, und 
ſein Vater äußerte einmal im Unmut zu ihm: 
„Du haſt nur Intereſſe für Schießen, Hunde und 
fürs Rattenfangen; du wirſt dir ſelbſt und der 
ganzen Familie zur Schande.“ 

Niemand wird wohl aus ſolchen Beiſpielen 
folgern, der ſchlechte Schüler habe mehr Ausſicht, 
im Leben etwas zu leiſten und rorwärtszukom⸗ 
men als der gute Schüler. Weſentlich größer iſt 
natürlich die Zahl herrorragender Männer, die 
ſchon auf der Schule immer die erſten waren; der 


Otto v. 


8 Bismarck, 
auf deſſen geringe Schulleiſtungen ſich faule Schüler 
gern berufen. 


Dichter Heinrich Heine iſt hier zu nennen; ebenſo 
der hervorragende Phyſiker Hermann von Helm⸗ 
holt und der große Naturforſcher Ernſt Häckel. 
Ernſt Abbe, der Begründer der Zeißwerke in Je⸗ 
na und unübertroffene Forſcher auf optiſchem Ge⸗ 
biet, deſſen Arbeiten der deutſchen optiſchen In⸗ 
duſtrie die dauernde Ueberlegenheit in der gan- 
zen Welt verſchafft haben, war ein ausgezeichneter 
Schüler. Karl Friedrich Gauß, der Princeps Ma⸗ 
thematicorum (Fürſt der Mathematiker), wie er 
genannt wurde, leiſtete auf der Schule in allen 
Fächern Hervorragendes. Und gerade dieſe Bei⸗ 
ſpiele ließen ſich noch ungemein vermehren. 

Es iſt ja auch das Normale und geradezu 
das Selbſtverſtändliche. Es kommt im Leben ſicher⸗ 
lich faſt niemals oder doch ſehr ſelten auf den 
Umfang des poſitiven Schulwiſſens in irgendwel⸗ 
chen Fächern an, ſondern auf Charakterfeſtigkeit, 


R Mayer, 
unſterblich durch ſeine Entdeckung des Geſetzes von 
der Erhaltung der Kraft, galt in der Schule nur 

als mittelmäßig begabt. 


Gewiſſenhaftigkeit, Verantwortungsgefühl. Gerade 
dieſe Eigenſchaften ſucht aber die Schule zu ſtärken 
und hat es von jeher getan; gewiß will ſie und 
muß ſie auch ein beſtimmtes Maß von allgemei⸗ 
nem Wiſſen übermitteln, ohne das der Menſch 
im Leben geradezu hilflos wäre; aber die An⸗ 
eignung dieſes Wiſſens durch die jungen Menſchen 
und das dazu manchmal ſehr notwendige Lernen 
und „Büffeln“ dient doch zugleich und nicht in letz⸗ 
ter Linie auch der Stärkung jener Charaktereigen⸗ 
ſchaften, die den erwachſenen Menſchen im Leben 
rorwärtsbringen. 

Trifft man alſo auf einen guten Schüler, der 
im ſpäteren Leben rerſagt hat, ſo kann es wohl 
daran liegen, daß auf ſeiner Schule die reine Ver⸗ 
ſtandestätigkeit, das reine Wiſſen zu ſehr in den 
Vordergrund geſtellt worden iſt; aber man darf 
auch nicht überſehen, daß vielleicht beſonders un⸗ 
glückliche äußere Umjtände zu feinem Mißerfolg 
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beigetragen haben mögen. Dieſe ſpielen für das 
Vorwärtskommen im Leben doch eine ſehr erhebliche 
Rolle; nicht mit Unrecht ſagt man: „Ein Quent⸗ 
chen (ein altes Gewicht von etwa eineinhalb Gramm) 
Glück it mehr wert als ein Zentner Verſtand.“ 
Häufig kommt es auch vor, daß ein an ſich tüchtiger 
Menſch im Leben nur deshalb verſagt, weil das 


die er nicht paßt. Wieriel von den äußeren Um⸗ 
ſtänden abhängt, können wir an dem Beiſpiel des 
Reichspräſidenten v. Hindenburg ſehen; ohne den 
Weltkrieg hätte er ſein ſtilles Leben als unbe⸗ 
kannter, verabſchiedeter General, weitergeführt, und 
feine hervorragenden Feldherrn- und Charaktereigen⸗ 
ſchaften hätten nicht herrortreten können. 

Auch in den Fällen, in denen ein ſchlechter 
Schüler ſpäter Hervorragendes leiſtet, muß man 
den Grund des Verſagens in der Schule unter⸗ 
ſuchen. Zuweilen macht ſich ſchon in früher Jugend 
eine derartig ſtarke Begabung in beſtimmter Rich⸗ 
tung geltend, daß ſie das Intereſſe an allen ande— 
ren Fächern unterdrückt, während doch die Schule 
mit allem Recht auf ein allgemeines Wiſſen ſehen 
muß. Bei Juſtus v. Liebig war das z. B. der 
Fall. Heute ſucht man dieſem Umſtande mehr als 
früher Rechnung zu tragen, indem man bei volf 
ſtändig ausgebauten Anſtalten — wenn es die Ver⸗ 
hältniſſe zulaſſen — die höchſte Stufe ſpaltet, um 
den jungen Leuten Gelegenheit zu geben, je nach 
ihrer Neigung ſich mehr naturwiſſenſchaftlichen oder 
ſprachlichen Fächern zuzuwenden. 

Wie ungeheuer wichtig eine gute Schulbildung 
iſt, haben gerade die Männer immer am deutlich⸗ 
ſten erkannt, die im Leben etwas erreicht haben, 
ohne ſie zu beſitzen, weil ihnen in der Jugend 
die äußeren Verhältniſſe, aus denen ſie hervor⸗ 
gegangen ſind, einen nachhaltigen Schulbeſuch ver⸗ 
boten. Mit wahrhaft eiſernem Fleiß haben ſie ſich 
mit großer Mühe im ſpäteren Leben noch Kenntniſſe 
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Die Welt am Sonntag. 


angeeignet, die zu erwerben fie in der Jugend 
keine Gelegenheit gehabt hatten. 

Wer auf der Schule die ihm gebotenen Gele⸗ 
genheiten gut benützt, hat ſicher im Leben mehr 
Ausſichten auf Vorwärtskommen als der, der ſie 
unbenützt läßt. Ohne die Kenntnis fremder Spra⸗ 
chen z. B. iſt mancher ſchon ein tüchtiger Kaufmann 
geworden; wer ſie aber beherrſcht oder in der 
Schule wenigſtens die Grundlage für ihre Kenntnis 
gelegt hat, iſt dem anderen ganz offenbar im Le⸗ 
benskampfe — und das Leben iſt ja ein fortwäh⸗ 
render Kampf — um ein gutes Stück voraus. 

Alſo, liebe Schüler, beherzigt das Mahnwort: 
„Ihr lernt nicht für die Schule, ſondern für das 
Leben.“ E ; 

Und ihr, liebe Eltern, überſchätzt das Schul⸗ 
wiſſen und die Schulleiſtungen nicht zu ſehr, aber 
unterſchätzt ſie auch nicht! Weiſt jetzt euer Kind 
zu Weihnachten ſchlechte Leiſtungen auf, ſo forſcht 


Klaſſenerſter und 
Klaſſenletzler. 
Ein Wiederſehen nach 
vielen Jahren. 


nach der Urſache. Unterſucht vor allen Dingen, ob 
es etwa an dem guten Willen des Schülers fehlt, 
oder ob er das Verlangte nicht leiſten kann. Träg⸗ 
heit und Indolenz müßt ihr auf jede Weiſe zu be⸗ 
kämpfen ſuchen. Aber ſchärft ihm jedenfalls nach⸗ 
drücklich ein, daß er Chancen leichtfertig preisgibt, 
wenn er die Anforderungen der Schule vernach⸗ 


Geſchick ihn an die unrechte Stelle geſetzt hat, für läſſigt, denn auch er lernt nicht für die Schule, 


ſondern er lernt für das Leben. 
Dr. Bruno Borchardt, 


„Wo hat das Kind das her?“ 
Von Margarete Felsberg. 

Es gibt Eltern, die (nach ihrer feſten Ueberzeu⸗ 
gung) Kinder haben, gegen deren Tugend die der 
Engel ein Nichts bedeutet. Es gibt aber auch 
ſolche, deren Kinder (in der Auffaſſung der El⸗ 
tern) allem Anſchein nach keine andere Aufgabe 
hier auf Erden zu erfüllen haben, als ihre Eltern 
„ins Grab zu ärgern“ und überdies noch „den 
Nagel zu ihrem Sarge“ zu bilden. Nur wenige 
Eltern wiſſen, daß ihre Kinder Weſen, wie das 
aller Menſchen, ein Gemiſch auf Gut und Böſe 
darſtellt. 

Wir wollen uns einmal über die erſte Klaſſe 
Eltern und ihre Kinder unterhalten, aljo über for 
che, auf deren Kinder das Dichterwort geprägt 
zu ſein ſcheint: „Dies Kind, kein Engel iſt ſo 
rein!“ 

Der kleine Bubi oder das kleine Mädi ſind 
alſo Ausbünde von Tugend und — nicht zu ver⸗ 
geſſen! — von Begabtheit. Jedes Wort aus ih⸗ 
rem Munde, jedes Tun ihrer Hände iſt eine Of⸗ 
fenbarung für die verzückten Elternherzen. 

Aber nur ſolange, bis eines Tages Bubi 
oder Mädi etwas ſagt oder tut, was die Eltern 
zu dem entſetzten Ausruf veranlaßt: „Wo hat 
das Kind das her?!“ 


433 


—— 2 ———»V’⏑tüütn u u Nu u N u Nu NN Nu ul u NN Nu u) Nu Nu) u Nu Nu Nu Nu N N N N Vu N NN) 


Sehen wir einmal dabei ab von jenem Ba- 
ter, der ſich zu Tode darüber verwunderte, wo 
„die verdammten Blagen das verfluchte Fluchen“ 
gelernt hätten! 

Denken wir dabei auch nicht an jene Mutter, 
die ſich unerwünſchten Beſuchern gegenüber von 
ihrem Mädi verleugnen ließ und nachher darüber 
entſetzt war, daß „mein Kind ſo lügen kann, wo 
ich es doch immer zur Wahrheitsliebe erzogen und 
angehalten habe!“ 

Wenden wir unſer Augenmerk vielmehr jenen 
Fällen zu, wo ſcheinbar ganz unmotiviert dieſe oder 
jene Untugend in einem Kinde erwacht, das von 
durchſchnittsguten Eltern eine durchſchnittsgute Er⸗ 
ziehung erhalten hat! 

Nehmen wir einen ganz kraſſen Fall! Der 
ſechsjährige Günther beſucht ſeit einem halben 
Jahre die Schule. Er iſt leidlich begabt, willig 
und gehorſam. Der Lehrer hat noch nie zu ei⸗ 
nem Tadel oder gar zu einer härteren Strafe 
zu greifen brauchen. 

Und plötzlich beginnt Günther ſyſtematiſch die 
Schule zu ſchwänzen. Eine Weile geht es gut; 
daheim und in der Schule merkt niemand etwas. 
Die Eltern meinen ihn ja in der Schule gut auf⸗ 
gehoben, und der Lehrer glaubt ihn krank, zumal 
Günther nach drei Tagen wieder auf der Bild⸗ 
fläche erſcheint: „Einen ſchönen Gruß von der 
Mutter, und ich hätte nicht in die Schule kommen 
können, weil ich ſo Leibſchmerzen hatte.“ Hm, er 
ſieht noch immer ein bißchen blaß aus, der arme 
Schelm. Alſo „ſchont“ ihn der Lehrer ſo viel wie 
möglich. und von Zeit zu Zeit hat Günther 
dieſe oder jene „Krankheit“, die ihn einige Tage 
der Schule fernhält. 

Bis der Lehrer es für ſeine Pflicht hält, ein⸗ 
mal mit der Mutter oder dem Vater über den 
„armen Kerl“ zu ſprechen. Es muß doch etwas da⸗ 
gegen geſchehen, daß er ſo oft unpäßlich iſt. Man 
muß Günther zum Arzt ſchicken, oder ihn gar zur 
Erholung auf's Land tun! 

Und da kommt nun der ganze Schwindel her⸗ 
aus! Günthers Lügengebäude bricht donnernd zu⸗ 
ſammen, und eine verzweifelte Mutter ruft ent⸗ 
ſetzt aus: „Aber wo hat der Junge das 
bloß her?!“ Und der Vater, der abends müde 
von der Arbeit heimkehrt und alles erfährt, noch 
ehe er einen Biſſen zu eſſen bekam, donnert los: 
„Wo hat der Lümmel das denn bloß 
her?!“ ; 

Dann finnen die Eheleute über ſich nach, 
denken über ihre Verwandtſchaft nach — aber 
immer nur einer über den anderen und über des an⸗ 
deren Angehörige: „Von mir hat der Junge das 
ſicher nicht!“ Und oft ſchon iſt eine Ehe an 
„mißratenen“ Kindern deshalb zugrunde gegangen, 
weil der eine Eheteil den anderen „verantwort⸗ 
lich“ machte für das Mißraten der Kinder. 
Kinder ſind das Produkt ihrer Eltern und 
Voreltern. Daran iſt nicht zu rütteln. Die Macht 
der Vererbung iſt nicht zu leugnen, aber man darf 
ſie auch nicht für allzu groß halten. Liegt dieſe 
oder jene Untugend eines Kindes tatſächlich in 
rererbten Charakterſehlern begründet, fo mache 
man ſich vor allem nicht gegenſeitig das Leben 
zur Hölle durch den Vorwurſ: „Das haben ſie 
von Euch!“ Man will doch den Fehler nach 
Möglichkeit ausrotten. Das beſte Mittel aber, um 
Kinderfehler — und feien fie noch fo ungeheuer- 
lich — zu beheben, ijt ein harmoniſches Che- und 
Familienleben. 

Gewiß, Sorgenkinder zu haben, iſt etwas 
Furchtbares. Wenn verantwortungsbewußten El⸗ 
tern ſchon die Erziehung jedes Kindes eine ſchwere 
Aufgabe dünkt, um wieviel mehr die eines Kindes 
mit irgendwelchen Charakterfehlern! 

Aber da denke man einmal an das Wort 


eines unſerer größten Pädagogen: „Von allen 


Fehlern und Untugenden deiner Zöglinge ſuche den 


erſten Grund in dir ſelbſt!“ Man mache nicht 
ſeinem Ehegeſpons bittere Vorwürfe, man denke 
in Ruhe über die Mittel und Wege zur Behebung 
der Fehler nach! 

Man hüte ſich auch davor, eine gewiſſe An⸗ 
tipathie gegen das betreffende Kind in ſich auf⸗ 
kommen zu laſſen! Das Kind muß ſo behandelt 
werden, als ob es nicht „Schuld“ auf ſich geladen 
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habe, ſondern an ſeinem Fehler ſelber leide. Das 
tut es nämlich wirklich. Es will nicht das Böſe, 
was es tut, aber das Gute, das es tun will, rer- 
mag es nicht. 

‘Daron gehe man aus. Dann wird man eher 
die nötigen Mittel und Wege finden, ihm zu 
„helfen“. Nicht mit dem Stock, um alles in der 
Welt nicht! Man denke, der genannte Günther 
bekäme ſeines Schulſchwänzens wegen Schläge: Die 
wahrſcheinlichſte Folge wäre alsdann, daß er das 
nächſtemal nicht nur die Schule ſchwänzte, ſondern 
ſehr wahrſcheinlich ſogar von Zuhauſe fortliefe! 

Was in einem ſolchen Falle zu tun wäre, 
das läßt ſich nicht ein für allemal ſeſtſetzen. Bei 
jedem Kinde ſind da wieder andere Maßnahmen 
zu ergreifen, vom einmaligen, liebevollen, aber 
eindringlichen Verwarnen an bis zur Ueberweiſung 
an eine Erziehungsanſtalt, wo man dem Kinde ge⸗ 
rechter werden kann, als daheim vielfach der 


MODE VOM TAGE. 


Neuartige Abendhüllen. 
(Nachdruck verboten.) 
Abendhüllen ſind wieder ſehr in Mode. Man 
gibt dieſe koſtbaren Kleidungsſtücke nicht wie Män⸗ 
tel oder Jacken in der Garderobe ab, ſondern nimmt 
ſie mit in den Saal, ganz gleich, ob es ſich um ein 
Konzert, eine Premiere, eine Geſellſchaft, einen Ball 
handelt. Im Kabaratt, im Theater, beim Empfang, 
überall da, wo die elegante Geſellſchaft ſich trifft, 
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begegnet man dieſer ſo ſehr kleidſamen Hülle, die 
eine Ergänzung, eine Steigerung der vornehmen Toi- 
lette darſtellen foll. Sie foll indeſſen nicht etwa wär- 
men, dazu iſt ſie viel zu leicht; ſie iſt als reizvoller 
Rahmen, als geſchmackvolle Packung für den nicht 
weniger reizvollen Inhalt gedacht. Das geſellſchaft⸗ 
liche Bild hat jedenfalls durch die kleidſamen, oft 
ſehr koſtbaren Abendhüllen eine neue Nuance erhal- 
ten. Wer viel Geſchmack, Formengefühl und Farben⸗ 
jinn. hat, kann ſolch Umhang weſentlich billiger Her- 
ſtellen laſſen, als in den großen Häufern, die ſich ih⸗ 
ren Namen bezahlen laſſen müſſen. Auf alle Fälle 
muß kleidſames, d. h. ſchönes Material gewählt 
werden, unmoderne Stoffe kominen dafür beſtimmt 
nicht in Betracht. Wir bringen zwei ausgezeichnete 
Muſter von Abendhüllen, die ſich ſowohl für ältere 
als auch für jüngere Damen eignen. Links: ein 
Abendmantel aus Brokat mit Glocke. Der Brokatſtoff 
muß in einem Ton gehalten ſein, der zur Farbe 
des Haares, des Geſichts paßt; die Aermel find ti- 
monoartig angeſchnitten, eine lange Seidenſchle'fe 
ſchließt vorn den Kragen. Ein gefärbtes Kaninfell 
wird zum Beſatz der Aermel und des Kragens 
möglichſt reichlich benutzt. — Das zweite Modell 
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Die Well am Sonniag. 


Fall iſt. 

Zweierlei aber ijt bei jeder größeren Untu- 
gend eines Kindes unerläßlich, außer daß die Ehe⸗ 
leute einander die gemeinſame Sorge mit tröſtender 
Liebe tragen helſen: Man beſpreche den Fall 
— oder die einzelnen Fälle — eingehend und ver⸗ 
trauensvoll mit dem Lehrer und frage den Arzt 
um Rat. Wenn Pädagoge und Mediziner ſich 
ſelbſt mit dem jeweiligen „Fall“ nicht auskennen 
ſollten, ſo werden ſie auf jeden Fall Autoritäten 
ihres Faches nachweiſen können, die da beſtimmt 
zu helfen vermögen! 

Man darf getroſt behaupten: Ebenſowenig, 
wie heutzutage irgendeine körperliche Krankheit 
„unheilbar“ iſt, ſofern ſie nur früh genug erkannt 
und behandelt wird, ebenſowenig iſt irgendein kind⸗ 
licher Charakterfehler „unheilbar“, wenn er früh 
genug als ſolcher erkannt und entſprechend bekämpft 
Wr d. 


ijt ein Abendcape aus ſchwarzem Velourchiffon. Wäh⸗ 
rend der Kragen des erſten Muſters Damen mit 
großer ſchlanker Figur und entſprechend ſchlankem 
Hals zu empfehlen iſt, kommt der runde, gezogene 
Kragen des Capes auch für unterſetzte Damen in 
Betracht, da er nicht geſchloſſen, ſondern weit offen 
getragen wird. Man füttert die Abendcape mit Sil⸗ 
berlamee. Aus Silberlamee beſteht auch der kleine 
Abendhut in Turbanform, der, aufbehalten, nicht 
in der Garderobe abgegeben wird. Der typiſche Lo⸗ 
genhut, ſeine feſt anliegende Form dürfte niemandem 
ſtören. Elſe Mie. 
Wenn der Backfiſch tanzen geht. 
Das erſte Ballkleid. 
(Nachdruck verboten.) 
Klopfenden Herzens, voll fröhlichem Bangen 
wird das erſte Ballkleid erwartet! Das erſte Ball⸗ 
kleid, das meiſtens auch das erſte große Abendkleid 


bedeutet! Es gibt zwar heute keine zu großen Un⸗ 
terſchiede zwiſchen der Jungmädchenkleidung — Bad- 
fiſche ſind ja bereits „unmodern“ — und der voll 
erwachſenen jungen Dame, doch bei dieſem Genre 
iſt das einfache Jugendliche betont, es gibt gerade 
dieſen Kleidern einen beſonderen Charme. Die kur⸗ 
zen Volant⸗ und Rüſchenkleider, aber auch die nicht 
übertrieben breit in den Hüften ausgearbeiteten Stil⸗ 
kleider der augenblicklichen Mode, ſind wie geſchaf⸗ 
fen für den „erſten Ball“. Taffet, Crépe de Chine, 
Crepe⸗Georgette, wird viel verarbeitet, doch wer- 
den auch gern Spitzen zum Aufputz genommen, wäh⸗ 
rend die breiten Schärpen beſonders jugendlich wir⸗ 
ken, ſeien ſie hinten oder ſeitwärts befeſtigt. Weiß 
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unten ebenfalls eine breite Spitze den Abſchluß 


Die Frage: „Wo hat das Kind das her?“ 
iſt dabei für die Eltern ſelbſt nur von nebenſäch⸗ 
licher Bedeutung, obgleich ihre Beantwortung un⸗ 
ter Umſtänden für denjenigen, der zur Behebung 
des Fehlers helfen ſoll, von großer Wichtigkeit 
zu ſein vermag. 

Nicht: „Wo hat das Kind das her?“ ſollte 
die Frage alſo lauten, die ſich die Eltern vorlegen, 
ſondern einzig und allein: „Wie helfen wir un⸗ 
ſerem Kinde, von ſeinem Fehler geheilt zu werden?“ 
Denn um das Kind handelt es ſich doch letzten 
Endes, und erſt in zweiter Linie um das Wohl 
der Eltern. Wenn es für alle Eltern gilt, daß 
ſie ihr Leben dem ihrer Kinder in jeder Hinſicht 
zum Opfer bringen müſſen, fo gilt das eben in er⸗ 
höhtem Maße für die Eltern von ſolchen und an- 
deren „Sorgenkindern“. 


wird nicht ſo gern gewählt, wie zarte, luftige Pa⸗ 
ſtellfarben; diefe find in allen Nuanzen erlaubt. Da 
ſieht man ein ärmelloſes Stilkleid aus bleufarbigem 
Taffet; der vorn und hinten ſpitze Ausſchnitt iſt mit 
einer Spitzenumrandung aus ſchmalen Blenden ein⸗ 
gefaßt, ebenfalls der gebogte Rock, der an dos in 
vier Bogen ausgearbeitete Mieder angefügt iſt. Die 
Fältchen am Rock und der Paſſe können auch durch 
gleichfarbig eingefärbte Spitzen ergänzt werden, wenn 
Silberſpitzen zu elegant wirken ſollten. Eine Spit⸗ 
zenpaſſe, wie ein Bolero wirkend, iſt bogig an das 
unten in ſchmale Bieſen angenähte, bluſig fallende 
Mieder angeſetzt; in Bogen iſt auch die oben in 
feine Bieſen ſabgenähte Tunika abgenäht, an der 


bildet; ſeitwärts eine große Schleife des Schärpen⸗ 
gürtels. Reizend jugendlich wirkt ein Tanzkleidchen 
aus hellgrünem Crepe de Thine, deſſen Rock unten 
in gleichmäßige Stufen abgenäht und deſſen Mieder, 
ebenfalls unten in Stufen abgenäht, vorn ſich breit 
teilt über einen gleichfarbigen, glatten Einſatz; ein 
Gürtel aus Samtband in dunklerer Farbe, von einer 
Blume gehalten, erhöht den Reiz dieſes duftigen 
Kleides. Luftig, hauchig iſt das Volantkleid aus roſa 
Crepe⸗Georgette, deſſen glatt ausgearbeitetes, ärmel⸗ 


loſes Mieder nur ein Strauß Frühlingsblumen 
ſchmückt. Anne Beer. 


Ergänzungen im Wäſcheſchrank des 
Herrn. 

(Nachdruck verboten.) 
Für feuchte und kalte Tage ſind auch für die Her⸗ 
ren wärmere Wäſcheſtücke erforderlich. Es werden 
daher wieder die halbwollenen und wollenen Bein⸗ 
kleider und Jacken bevorzugt, wenn die Kaſſe es nicht 
geſtattet, die ſehr warmen ſeidenen oder Seiden⸗, mit 
Wolle vermiſchten Garnituren zu erſtehen, die heute 

Der moderne Wintermantel. 
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in farbiger Ausführung ſehr beliebt find. Blau, grün, 
lila und grau gelten als bevorzugt; aber auch weiße 
Garnituren, mit farbigen Seidenſtreifen durchmu⸗ 
ſtert, ſind hübſch und beliebt. Die Aermel und Bein⸗ 
kleider ſind ſehr lang gearbeitet, um einen möglichſt 
guten Schutz vor der kalten Witterung zu geben; an 
den Beinkleidern befindet ſich oben ein Riegelbund. 
Die ſchon im Sommer ſich großer Beliebtheit er- 
freuende Herrenkombination, beſtehend aus Jacke 
und Beinkleid in einem Stück gearbeitet, findet auch 
für den Winter gute Aufnahme. Jetzt wird dieſelbe 
nicht mehr kurzärmelig, ſondern mit langen Aermeln 
und Beinkleidern gebracht. Was allerdings nicht ſo 
bequem iſt wie die ideal bequeme Ausführung mit 
kurzen Aermeln und kurzer Hofe! Es gibt noch eine 
Neuheit: die Frackkombination! An ein Frackhemd iſt 
ein kurzes, ſeitlich zu ſchließendes Beinkleid ange- 
fügt, ſicherlich eine ſehr angenehme, praktiſche Errun- 
genſchaft.. 

Zu den kurzen Beinkleidern wird — anſchei⸗ 
nend eine aus Wien übermittelte Mode — der lange 
Herrenſtrumpf getragen. Das Material derſelben 
paßt ſich der kalten Jahreszeit on und wird in Wolle, 
Baumwolle und Tramaſeide gefertigt A. B. 


Drüber und drunter. 
Von Hilde Hanna Sitte⸗Hutter. 

(Nachdruck verboten.) 
Das „Drüber“ ift eine Frage, die leicht gelöſt ijt 
für jede Dame, wenn — ſie das nötige „Kleingeld“ 
hat. Da gibt es Modeſchauen und Modejournale, 
Zeitungsartikel und Ratſchläge der Schneiderin; es 
fällt alfo wirklich nicht ſchwer, den richtigen Mantel 

das richtige Kleid zu wählen. 
Aber das „Drunter“; da hapert es manchmal! 
Da kann man jih — vorderhand wenigſtens — am 


lebenden Modell keine Tips holen, denn Vorfüh⸗ 
rungen der erſten Wäſcheſalons gibt es noch nicht, 
denn noch immer gehören die „Deſſous“ in das 


Reich der Diskretion, ungeachtet zahlloſer Revuen und 
anderer Vorführungen, die durch das Fehlen der 
notwendigſten Kleidungs⸗ und Wäſcheſtücke beweiſen, 
daß es auch — ohne geht. 

Noch aber iſt der bunte Reigen des Lebens 
keine Revue — Gott ſei Dank — und wir Damen 
haben jetzt während der Herbſtſaiſon und vor Win⸗ 
teranfang außer den Toiletten⸗ auch Wäſcheſorgen. 
Nicht nur wegen der farblichen Harmonie, die Klei⸗ 
dung und Wäſche gleichermaßen umſchließt, ſon⸗ 
dern vor allem um die „Qualität“, um die „Stärke 
der Hülle“ geht der Kampf. Die Opal, Batiſt, 
Perkalin⸗, und — für ſpezielle Gelegenheiten — die 


(„Der Kanalſchwimmer“ — Fortſetzung) 


beide mehr verband als Hannelore Hinz wünſchen durfte 
und Ewald Henſchel vor einer Stunde noch zu hoffen ge⸗ 
l 0 


wagt hatte. 


„Ob er jetzt ſchon an der Grenze iſt“, fragte plötzlich 


Die Well am Sonntag. 


Ar 


duftige Crepe de Chine⸗Wäſche it jo angenehm zu 
tragen, außerdem ſtets den Regeln der Mode ent- 
ſprechend, daß man gar nicht mehr an die kom⸗ 
pakten leinenen Leibchen und ſonſtigen unausſprech⸗ 
lichen Wäſcheſtücke einer vergangenen Epoche zurück⸗ 
denken mag. Andererſeits beutelt der Wind tüchtig 
in den Bäumen, und wenn wir auch die Naſe in 
unſerem Pelz vergraben, ſo klettert die Kälte doch 
empfindlich die meiſt auch ungenügend verhüllten 
Beine herauf; und die dünne Wäſche, der ſie da be⸗ 
gegnet, iſt wirklich nicht dazu angetan, einen Herbſt⸗ 
katarrh hintanzuhalten. Wie bald aber iſt eine 
Grippe da und vor der muß man ſich hüten! Da 
muß man vorbeugen! > 

Nichts leichter aber als das, und jelbjt die 
Modedame, welche bei dem Worte „Trikot“ die 
Naſe rümpft, wird bald bekehrt ſein. Es iſt ab⸗ 
ſolut nicht nötig, daß ſich die Frau von ihrer ſchö⸗ 
nen farbenfrohen Wäſche trennt, die jo leicht aus⸗ 
zuwaſchen und auch ſonſt bequem zu behandeln und 
zu pflegen iſt. Im Gegenteil. Warum ſollte die 
Frau während des Umkleidens daheim, im Neglige, 
weniger anmutig ausſehen, nur weil es draußen 
kalt und unwirtlich iſt? Der reizvolle Anblick der 
Frau, nicht zuletzt durch feine Deſſous hervorge— 
rufen, bleibt gewahrt. Sie repräſentiert ſich im Som⸗ 
mer wie im Winter in ihrer reizenden Hemdhoſe in 
Reſede, Flieder, Champagne, Lavendel, Ekrü uſw., 


nur mit dem Anterſchied, daß während des Win- 


O dieſe Mode. 


Der Herr von morgen. 


Hannelore Hinz. Es hatte eben 5 Uhr geſchlagen. Die 


Straßenbahnen fuhren bereits. 


bei dem Klange ihrer Stimme zuſammen. 
„Wer?“ fragte er. : 
„Wer? — Das fragen Sie?“ 


Nahezu zwei Stunden 
waren ſeit dem Abgang des Nachtſchnellzuges vergangen. 

Ewald Henſchel war ganz geiſtesabweſend neben dem 
Mädchen einhergeſchritten und fuhr beinahe erſchrocken 


Die Dame von morgen. 


Fred Bronnen lachte. Ihm war leicht und frol Nu 
er einmal ſo weit war, daß er das Rauſchen des Waſſers 
vernahm, das er zu überwinden gedachte, ſo weit es ſich 
zwiſchen dem europäiſchen Feſtlande und dem Inſelreich 
England dehnte —, erſchreckten ihn die große Aufgabe 
und alle Widerſtände, die es nun noch zu überwinden 


ters eine eng den Körper umſchließende und wär⸗ 
mende Trikotkombination aus feinſter Schafwolle da⸗ 
runter angezogen wird, die, faſt gewichtslos und 
mit ſeidenen Achſelſpangen, in allen Geſchäften zu 
haben iſt. Das Odium des „dicken Trikots“ iſt 
längſt abgetan. Die moderne Kombination iſt ſchmei⸗ 
chelnd weich, trägt überhaupt nicht auf und hat 
nur eines für ſich: Vorzüge. Man bekommt ſie „in 
verſchiedenen, teils wundervollen Ausführungen, auch 


ganz in Seide, und wählt ſie die Dame meiſt in je⸗ 


nen Farben, welche ihre ſonſtigen Wäſcheſtücke auf⸗ 
weiſen, alfo rofa zu roja Opal und maisfarben zu 
den gleichfarbigen Crepe de Thine-Deſſous. 

Jene Dame, welche während des Winters dem 
Opalhemd vor der Hemdhoſe oder Hemdrockhoſe 
den Vorzug gibt, bedient ſich wiederum feiner wär⸗ 


Was man ſich nicht mehr vorſtellen kann 


Jahren. 


mender Schlüpfer aus Schafwolle, Wolle mit Seide 
oder ganz aus Seide, welche am Knie mittels Gum⸗ 
mizug ſchließen. 
Wir ſehen alſo, daß die Dame auch im Win⸗ 
ter nicht ben Reiz einer entzückenden, kleidſamen Wä⸗ 
ſche entbehren muß, die durch die glückliche Verbin⸗ 
dung mit Trikotkombination jedwede Verkühlung 
durch leichtſinnig dünne und ungenügende Unterflei- 
dung ausſchließt. Speziell während der kalten Jah⸗ 
reszeit muß man mit der Geſundheit „haushalten“, 
denn iſt erſt die Hausfrau, die Dame und Reprä⸗ 
ſentantin eines vornehmen großen Haushaltes, ein⸗ 
mal krank, wie bald geht da alles „drüber und drun⸗ 
ter“! Und davor möge uns Gott behüten! 


Himmel auf Er den. 


Der 


| 
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„Entſchuldigen Sie, Fräulein Hinz —, natürlich! Wer 
denn ſonſt! — Er, der Herrlichſte von allen!“ 

Er brach ab. Es ging nicht in dieſem Ton, zumal 
Hannelore Hinz empfindſam zuſammenzuckte. 5 

„Nein“, fuhr er nüchterner, ſachlich fort, „noch nicht! 
Früh halb ſieben Uhr erſt! — Mittag um ein Uhr iſt er, 
ſoviel ich weiß, an der Küſte!“ 


galt, nicht mehr. 

Er reckte die ſtraffgeſpannten Arme gegen den im „.Za | 
Nebel faſt völlig verborgenen Meeresarm, deſſen Giſcht WERE 
jeine Füße traf. — Er war groß, ſehnig, mit gebräuntem, 9% 
offenem Sportgeſicht. In den blauen, leuchtenden Augen HE 
ſpiegelten fih tauſend Lichter des Schalks, und in ihnen MAA De 
ſtand zugleich von unerſchrockenem Mut und unbeirrbarem! A 
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„Beten Sie auch für ſeinen Erfolg?“ Kampfeswillen L 
7 1 3 errölete wider 3 i o 
VV „Wer Fred Bronnen war, das ſollte fih jetzt zeigen! — W 7 


Willen ſehr ſtark. Doch er verſetzte eifrig: 
„Ja, ja —, natürlich!“ ; A 
Damit verließ er Hannelore Hing vor ihrer Haustür 
und wandte ſich mit ſchnellen Schritten in die erwachende 
Stadt hinein. 


Bisher kannten ſeinen Namen nur wenige am Waſſer⸗ *s > 
ſport Intereſſierte. Der Ruf dieſes Namens war kaum 
über die Stadt hinausgedrungen, in der ſein Träger als 
künftiger deutſcher Meiſter immer mehr Aufſehen zu er⸗ 
regen begann. Merkwürdigerweiſe rührte ſeine Popu⸗ 
larität im weiteren Sinne — die in den letzten Wochen 
ſprichwörtlich geworden war — aber nicht von ſeinen 
großen ſportlichen Leiſtungen her, ſondern von einer 
ſimplen Liebesaffäre, an der er ſelbſt ganz unſchuldig zu 
Jein glaubte: i 


2. Kapitel. 


Als Fred Bronnen den erſten Anblick des Kanals be⸗ 
kam, den er zu bezwingen gedachte, lag die Waſſerflut 
grämlich, unfreundlich, verhüllt im dieſigen Nebel. Die 
Brandung zu ſeinen Füßen gebärdete ſich wütig, boshaft, 
unberechenbar wie ein zornig wütendes Weib. 


Die Kuppel des Zeiß⸗Planetariums auf 
dem neu errichteten, 50 m hohen Hochhaus 
S in Hannover. 
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czok 1119 m., Skrzyczne 1250 m., Romanka 1386 
m., Pilsko 1557 m. — erreichen die Beskiden im 
polniſchen Staate in ihrem nahezu äußerſten, öſt⸗ 
lichen Ausläufer, der Babiagöra, mit 1725 m. 
ihre größte Höhe. Das impoſante Maſſiv, hervor- 
tretend beſonders durch die iſolierte Lage, die na⸗ 
hezu alpine Ausſicht, der Hochgebirgscharakter⸗Steil⸗ 


Die Well am Sonnlag. 


Die Babiagöra. 
Von Wojewodſchaftsrat Dr. Ed. Stonawsfi. 


Vom Weſten nach Oſten anſteigend — Klim⸗ tes, zänkiſches Weib“. Die Arſache dieſer Bezeich⸗ 
nung mögen die vielen, hier tobenden Stürme, 


die häufigen Nebel, ſein, in welche ſich der Berg 
— was viele Touriſten zu ihrem Leidweſen ſchon 
erfahren haben — nur allzu häufig hüllt, geweſen 
ſein. Natürlich hat ſich auch die Sage dieſes mäch⸗ 
tigen, den früheren Generationen Furcht einflößen⸗ 
den Berges bemächtigt. So ſoll auf der Babia 
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einmal die Latſchen aufkommen, bildet vielmehr eine 
einzige rieſige Felstrümmerſtätte —, das für dieſe 
Höhe überaus rauhe Klima, das ſpeziell im Win⸗ 
ter zur äußerſten Vorſicht mahnt, haben der 
Babiagöra nicht mit Unrecht den reſpektvollen Na- 
men der „Königin der Beskiden“ eingetragen. Ein 
gewiſſer Reſpekt, mehr vielleicht noch eine gewiſſe 
Angſt der Amwohner prägt ſich ſchon im Namen 
„Babiagöra“ aus. „Babia“ bedeutet etwa „al 
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Der Babiagöragipfel. 


heit der Nordabſtürze, der oberſte kegelförmige eine böſe Here hauſen, deren Murmeln von den 
Aufbau reicht über die Baumgrenze und läßt nicht Hirten ſchon öfter vernommen wurde — im ober⸗ 


ſten, kegelförmigen Aufbau ſind zweifellos Wäſſer 
aufgeſpeichert, deren Rauſchen zeitweiſe zu hören 
iſt — und dergleichen mehr. ; 

Daß ein Berg, wie die Babiagöra, auch die 
Touriſten ron nah und fern anlocken mußte, iſt 
nicht weiter verwunderlich. Tatſächlich läßt ſich die 
Touriſtik hier weit zurückverfolgen. Die erſte Coi- 
denz der Touriſten iſt dem Beskidenverein Bielitz 
zu danken, der vor rund 40 Jahren am Gipfel 


Nordhang der Babiagöra. 
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der Babiagöra, wohl verwahrt unter Felſengeſtein 
Bücher deponierte, in welche die Beſucher der Ba⸗ 
biagöra ihre Namen eintrugen. Das Blättern in 
dieſen bald vergilbten Aufzeichnungen gewährt ei⸗ 
nen eigenen Reiz. Die Sektion Bielitz des Beski⸗ 
denvereines war es auch, die in nimmer raſtenden 
Arbeit vor 22 Jahren den Beſuchern der Babia⸗ 
, göra, knapp unter dem Gipfel, ca. 1616 m. hoch, 
ein echtes, rechtes Bergſchutzhaus errichtete. Das 
Schutzhaus, die höchſte mienſchliche Wohnſtätte in 
den Beskiden, iſt Sommer und Winter bewirt⸗ 
ſchaftet und faßt mit dem Nebengebäude Nacht⸗ 
quartiere für über 50 Perſonen (Betten und Ma⸗ 
traten). Die Mitnahme von Decken uſw. erübrigt 
ſich. Im Bedarfsfalle wird auch der Speiſeſaal 
zur Nächtigung hergerichtet. Recht und ſchlecht ha⸗ 
ben im Schutzhaus auf der Babiagóra ſchon über 
100 Touriſten übernachtet. Die Verköſtigung in 
dieſem Schutzhaus wird gelobt. Die Ausſicht vom 
Schutzhaus des Beskidenvereines iſt überwältigend. 
Bei entſprechender Fernſicht erblickt man die ganze 
Kette der Tatra. An dieſe ſchließt ſich die Kette 
des Rohaczgebirges mit Gipfeln gleichfalls bis 


2000 m., man ſieht die niedere Fatra mit dem! 


Djumbir (2045 m), die atra mit dem wildzer⸗ 


klüfteten Roſſudec (ſlariſch, bedeutet ſoviel, wie roz- 
ſuty, d. h. zerfallen), und ſchließlich die Beskiden 
mit 


Lyſagöra, Larabia, Klimczok, Joſefsberg, 
Skrzyczune, bis zum Pilsko. Wer zählt die Gipfel, 


nennt die Namen — —. Kein Berg der Beskiden 
kann ſich einer annähernd wundervollen Ausſicht 


rühmen. Am Fuße der Babiagöra liegen die Täler 
Zawoja und das Arratal. Meilenweit ſchweift der 
[Blick ins Arratal über Dörfer und Städte. Eine 
| Karte im Schutzhaus läßt den Touriſten fih bald 
orientieren, wie alle dieſe Siedlungen heißen. Der 
Kamm der Babiagöra — einſt die Grenze zwi- 
ſchen Oeſterreich (Galizien) und Ungarn — bildet 
heute wiederum zum Teile die Grenze zwiſchen den 
neuerſtandenen Staaten Polen und der Tſchecho⸗ 
ſlowakei. Der Gipfel der Babiagöra trägt einen 
viele Meter hohen Trigonometer. Einige Meter 
unter demſelben liegt zertrümmert der uralte Grenz⸗ 
ſtein. Wandel der Zeiten! — Einer Merkwürdig⸗ 
keit ſoll noch Erwähnung getan werden, das iſt 
der Waſſerleitung beim Schutzhaus. Aus dem 
kegelförmigen Gipfelaufbau, lauter Felstrümmern, 
wie ſie vor Jahrmillionen beim Falten der Erd⸗ 
decke liegen geblieben ſind, ſchießt unbeeinflußt von 
der Witterung jahrein, jahraus ein ſtarker Waſ⸗ 
ſerſtrahl hervor, der rom Beskidenverein zu einem 
Waſſerauslauf gefaßt wurde. 

Die Babiagöra ift — von Schnelläufern ab- 
geſehen — ein Berg, der zum Beſteigen minde- 
ſtens zwei Tage erfordert. Die Babiagöra wird 
beſtiegen, einmal von Polhora aus, ferner von 
Jelesnia, richtig Przyborow, dann von Hucisko, 
ron Sucha und ſchließlich von Maköw (Zawoja) 
aus. 

1. Aufſtieg von Polhora. Bahnfahrt 
bis Jelesnia. Gaſthaus Springut; dortſelbſt kön⸗ 
nen auch 4—5 Perſonen nächtigen. Am Bahnhofe 


Fahrgelegenheit zweier landesüblicher Fuhrwerke). 


Von Jelesnia auf der Straße nach Polhora über 


den landſchaftlich ſchönen Glina⸗Paß, (25 Kilm.). 


Unterhalb des Paſſes im neuerbauten Forſthaus 
Touriſtenſtation des Beskidenvereines, für etwa 15 
Perſonn Nachtquartiere. In Polhora Unterkunft 
und Nachtquartier bei Mularczyk. Von Polhora 
über Bad Polhora (1918 zerſtört, ſoll wieder auf⸗ 
gebaut werden), der roten Markierung nach zu⸗ 
nächſt ſanft anſteigend, nach der Talgabelung am 
Kotlinabachsteil durch einen Hohlweg zur Hala 
Szezawina, weiter längs der Stangenmar- 
kierung des Beskidenvereines zum Schutzhaus. 
Von Jelesnia inkluſive Wagenfahrt 7 Stunden. Be⸗ 
quemſter Anſtieg mit geringſter phyſiſcher Anſtren⸗ 
gung. Paſſieren der Grenze am Glinapaß nur mit 
Paß oder Touriſtenlegitimation. Von Polhora 
kann der Aufitieg auch über die Vrana der blauen 
Markierung nach erfolgen, doch it der Anſtieg 
lang und anſtrengend, nicht lohnend. 
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2. Aufitieg über Przyborów. Von 
Jelesnia nach Przyboröw (Fußgänger folgen am 
beiten dem Laufe der Koſzarawa), rund 7 Kim., 
(ron dort der grünen Markierung nach über 
die Jalowetzerklauſe zur Grenze zwiſchen dem pol⸗ 
niſchen und tſchechiſchen Staat, wo man auf die 
blaue Markierung von Hucisko ſtößt. Die grüne 
und blaue Markierung laufen zunächſt zuſammen. 
N Nach etwa einer halben Stunde zweigt die grüne 
[Markierung über die Brana ab, die blaue führt 
zum polniſchen Schutzhaus auf der Hala Mar⸗ 
(kowa (1180 m.). Von der Brana in den Vrana⸗ 
I[ſattel (fort grüne Markierung und entweder am 
[Kammweg auf den Gipfel und zum Schutzhaus 
des Beskidenvereines oder vom Vranaſattel der 
roten Markierung (teilweiſe Stangenmarkierung 
y nach an der Lehne der Babiagöra zum Schutzhaus 
des Beslidenvereines). Wer zum polnijd:n Schutz⸗ 
( 
7 


3 
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haus abgebogen ijt, folgt von dort der roten 
(Markierung ſehr ſteil auf den Vranaſattel, von 
(dort wie vorſtehend weiter zum Gipfel, bezw. 
Schutzhaus des Beskidenvereines. Aufitieg von Je- 
( tesnia ca. 8 Stunden, bei Wagenbenützung bis 
(Przyboröw etwas weniger. Nur für ausdauernde 
Fußgänger, ſalls nicht Uebernachtung im polniſchen 
Schutzhaus erfolgt. Bis zur Vrana führen die 
Anſtiege zumeiſt durch Wald, rom Vranagipfel 
bezw. ⸗ſattel ausſichtsreich über freie Flächen. 

1 3. Anſtieg von Hucisko. (Bahnſtation der 
Strecke Saybuſch (Zywiec) — Sucha). Bla ue 
Markierung bis zum polniſchen Schutzhaus (trifft 
wie ad 2. bemerkt, am Jalowiecſattel mit der grü⸗ 
nen Markierung zuſammen). Vom Schutzhaus, wie 
(ad 2., ſchönſter Anſtieg durch das Cickatal, zwi⸗ 
ſchen der Czerniawaſucha und dem Jalowiec, über 
(die Madralowa ufw. auf die Babiagöra Von Hu- 
{ cisto bis zum polniſchen Schutzhaus 6 Stunden, 
ron dort bis zum Gipfel 11/, bis 2 Stunden. 

4. Von Sucha aus. Bahnfahrt bis Sucha. 
Dann über den vorgelagerten Bergrücken der Mar- 
kierung nach in etwa 3 Stunden nach Zawoja 
(ſchlechter, ſteiniger Weg). Von Zawoja, einer viel⸗ 


Die Well am Sonntag. 


beſuchten Sommerfriſche (Hotel Fiſcher, gut, zur 
Saiſon aber zumeiſt beſetzt), führen 3 Wege auf 
die Babiagöra. 

a) der blau⸗markierte in den Lipnicaſattel (wei⸗ 
terer Anſtieg über die Okolica ausſichtsreich am 
Kamm der Babiagöra zum Gipfel). Schönſter Wn- 
ſtieg von Zawoja, etwa 5 Stunden. 
bh) Der gelb⸗markierte Weg, an der Nord- 
lehne der Vrana zum polniſchen Schutzhaus. Nicht 
zu empfehlen. 

c) Der grün⸗markierte Weg, der kürzeſte An⸗ 
ſtieg über das polniſche Schutzhaus, aber der ſteil⸗ 
te. Zum polniſchenr Schutzhaus etwa 2 Stunden. 
Vom polniſchen Schutzhaus führt jüngſt ein orange- 
markierter Weg ſteil über die Nordabſtürze der 
Babia zum Gipfel, (ſogen. Akademikerſteig). Von 
Zawoja iſt der Blick auf die Babiagöra der ſchönſte. 

Zum Schutzhaus des Beskidenvereines füh⸗ 
ren drei Stangenmarkierungen, ſpeziell für Ski⸗ 
läufer errichtet: eine vom Vranaſattel an der 
Südoſtlehne der Babiagöra (ſiehe ad 1.), eine vom 
Gipfel der Babiagóra, die dritte, abzweigend vom 
grün⸗ markierten Kammweg oberhalb des Brana- 
ſattels knapp vor dem Gipfel der Babiagöraa. 
Der Gipfel der Babiagöra liegt ganz auf dem Ge- 
biete des polniſchen Staates. ; 


Schließlich kann der Aufitieg auf die Babia- 


góra auch von Maköw aus gemacht werden. 
Von dieſer Bahnſtation, der Straße nach, etwa 
17 Kilometer nach Zawoja, von Zawoja, wie ad 4., 
Zu Fuß wird wohl niemand dieſen Weg machen 
wollen. Fahrgelegenheiten von Maköw nach Zawo⸗ 
ja ſind nicht immer zu haben. 

Zum Schluſſe muß darauf aufmrkſam gemacht 
werden, daß Fußwanderungen (ohne Ski), auf die 
Babiagöra nur in der Zeit vom Anfang Mai 
bis Ende Oktober empfohlen werden können. Sollte 
ausnahmsweiſe ſelbſt in dieſen Monaten Schnee⸗ 
fall eingetreten ſein, dann wird man gut tun, 
Babiagörapartien — das Skilaufen kommt hier 
außer Betracht — zu unterlaſſen. 


Vom Wiener Eislaufverien. 

Die größte Kunſteisbahn der Welt. — Neuerungen und 

; Adaptierungen 

Die unzulänglichen Platzverhältniſſe haben 
bauliche Erweiterungen und Neuerungen aller Art 
notwendig gemacht. In kurzer Zeit werden dieſe 
beendet ſein, und der Vereinsplatz wird ſich in 
weſentlich vorteilhafterem Kleide ſeinen Beſuchern 
repräſentieren. An die bisherige Gefrierplatte von 
6000 Quadratmeter Ausdehnung ſchließt ſich nun⸗ 
mehr eine neue Platte von 3500 Quadratmeter 
an, ſo daß die Kunſteisbahn ein Ausmaß von 
9500 Quadratmeter erreicht und damit die weit⸗ 
aus größte Kunſteisbahn der Welt iſt. Die in 
der Gefrierplatte eingebetteten Rohre erreichen die 
anſehnliche Geſamtlänge von 80 Kilometer, was 
einer Entfernung von Wien bis Payerbach gleich⸗ 
kommt. Die Größe der Gefrierplatte wird nicht nur 
den Mitgliedern des Vereines, ſondern auch dem 
großen Publikum ein weites Feld für ſportliche⸗ 
Betätigung bieten. Für die Ausübung des Kunſt⸗ 
lauſes, des Tanzes, und des Eishockey ijt ein 
geeigneter Raum wie bisher geſchaffen, und dem 
Schnellaufſport wird die erſehnte Laufbahn von 
333 Meter zur Verfügung ſtehen. Beſonders dem 
allgemeinen Rundlauf entzogene Plätze ſollen den 
Anfängern und Vorgeſchrittenen im Kunſtlauf vor⸗ 
behalten werden, womit einem vielfach geäußer⸗ 


ten Wunſche vieler Mitglieder und Gäſte Red- j 


nung getragen wird. 

Auch in den Gebäuden fanden mehrfache 
Adaptierungen ſtatt. Ein großes, zweiflügeliges, 
den modernen Bedürfniſſen entſprechendes Reſtau⸗ 
rant ſteht heute an Stelle der bisherigen allgemei⸗ 
nen Garderobe, und ein Warteraum mit kleinem 
Büffet iſt im Hauptgebäude eingerichtet. Die Mit⸗ 
gliedergarderoben, die ſich nunmehr im Hauptge⸗ 
bäude bis zum Konzerthaus erſtrecken, ſind ver⸗ 


größert, und hiebei die Zahl der Käſtchen um 900 


vermehrt worden. Für eine taghelle Beleuchtung 
der Eisfläche werden 80 Lampen ſorgen. 


Ein 
Wohn Wasserturm, 


„ 
der in Wesermünde vollendet 
wurde. Der Bau enthält außer 
den beiden je 750 cbm fassenden 
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Nordhang der Babiagöra. 


Entwurf zu einer Skihülle. 
Von Othmar Schrig, Innsbruck. 


u 
Num Im 


En ME A A A A EA — —Uä—6ͤ . A A AED A A A AS AO ME a a A A A aa a aA A 
PO N à EN ee $ A 5 N 
F e . 


Hochbehältern noch zwanzig 
geräumige Wohnungen. 
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Grundriß. 


Grundriß. 
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Die Pokalſpiele des Bielitzer Unterverbandes. 
Infolge des eingetretenen Schneefalles mußte 
die Fortſetzung der für Samstag, den 13. d. M. feſt⸗ 
geſetzten Pokalſpiele um den vom Bieliher Unter⸗ 
verband geſtifteten Pokal bis auf weiteres verſcho⸗ 
ben werden. Für vergangenen Sonntag waren fol⸗ 
gende Paare ausgeloſt worden: 
B. B. Sportverein —Bialski K. S. 
D. F. C. Sturm — S. V. Biala⸗Lipnik. 
Dieſe Paarung bleibt für die Austragung der 
Spiele aufrecht und dürfte zwei intereſſante Spiele 
bringen. In dem erſten Zuſammentreffen ift der 
BBS SW ü Favorit, darf jedoch das Spiel keineswegs 
von der leichten Seite nehmen, denn die Bialaer 
haben bereits bewieſen, daß ſie bis zum Schluß zu 
kämpfen verſtehen und ſelbſt dann, wenn der Geg⸗ 
ner bereits in Führung iſt, das Spiel noch nicht ver⸗ 
Toren geben. Der beſſere Angriff des BBS dürfte 
jedoch, vorausgeſetzt, daß er in ſeiner kompletten Auf⸗ 
ſtellung ſpielt, für den Sieg ausſchlaggebend ſein. 
Beſonderes Intereſſe weckt das zweite Spiel 


letzten Pokalſpiel, das aus Anlaß des Sjährigen Be- 


RR 


zwiſchen Sturm und Biala⸗Lipnik, Treffen doch in 
dieſem Spiel zwei Gegner aufeinander, die in dem 
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Die Weli am Sonntag. 


Spor. 


Dem Bielitzer Unterverband wäre es anzu- find heutzutage wenig derartige Bücher. Dies tut 


raten, über die Spielſähigkeit oder Unfähigkeit der 
Plätze bereits Samstag, Nachmittag zu entſcheiden, 
denn es iſt ſowohl für die Spieler wie auch für die 
Zuſchauer vorteilhafter, wenn ſie im Falle einer 
Abſage bereits Samstag oder zumindeſt Sonntag 
früh informiert ſind. Es erübrigt ſich dann, daß ſo 
wie am vergangenen Sonntag, Spieler, Vereins⸗ 
funktionäre, Zuſchauer trotz des hohen Schnees auf 


den Platz hinausgehen, um dann auf den Schieds⸗ 


richter zu warten, der den Platz für ſpielunfähig er⸗ 
klärt. Bei einigem guten Willen läßt ſich dies ganz 
gut machen, da die Plätze jetzt im Herbſt nicht einer 
ſo raſchen Aenderung unterliegen und bei ſchlech⸗ 
tem Wetter am Samstag beſtimmt mit einer ſpiel⸗ 
unfähigkeit am Sonntag zu rechnen iſt. Im In⸗ 
tereſſe der Veranſtalter, aber auch der Zuſchauer 
liegt es, daß ſie über eine rechtzeitige Abhaltung oder 
Abſage der Spiele informiert ſind denn es wird 
es ſich ſo mancher der Zuſchauer überlegen, noch ein⸗ 
mal im hohen Schnee auf den Platz hinauszuſtapfen, 
wenn er bereits ein- oder zweimal vergeblich dieſen 
Weg gemacht hat. Wenn ſich eine Abſage als not⸗ 
wendig erweiſt, iſt es aber noch immer Zeit dies in 


Das Sechstagerennen in Berlin. — Die Fahrbahn 


ſtandes des Bialski K. S. in Biala ſtattfand, für 


als Pokalſieger hervor, letzterer mußte infolge un⸗ 
berechtigter Teilnahme eines Spielers ſeiner Mann⸗ 
ſchaft von der Schlußrunde zurücktreten. Aus Die- 
ſem Grunde ergaben ſich zwiſchen dieſen beiden Ver⸗ 
einen Meinungsverſchiedenheiten, die wohl beige⸗ 
legt ſind, doch brennen die Mannſchaften darauf, ihre 
Berechtigung an der Teilnahme im Cupfinale zu be⸗ 
weiſen. Aus dieſem Grunde iſt ein intereſſantes, aber 
jedenfalls auch ſcharfes Spiel zu erwarten, das be⸗ 
ſonders an den Schiedsrichter große Anforderun⸗ 
gen ſtellen dürfte. Für dieſes Spiel iſt Herr Ro⸗ 
ſenfeld als Schiedsrichter auserſehen, ſodaß man über 
den Ausgang desſelben beruhigt ſein kann. Herr 
Roſenfeld verſteht es, ſich Autorität zu verſchaffen, 
ſodaß man mit einem ſpannenden harten Spiel, daß 
ſich trotzdem in geregelten Bahnen bewegen dürfte, 
rechnen kann. Dieſes Spiel dürfte ſich vorausſicht⸗ 
lich eines Rekordbeſuches zu erfreuen haben. 
Falls das Wetter eine Austragung der Spiele 
ermöglicht, finden dieſelben bereits Sonntag, den 
20. d. M. ſtatt. Das erſte um halb 11 Uhr vor⸗ 
mittags, das zweite um halb 3 Uhr nachmittags. 
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die Endrunde qualifiziert waren. Erſterer ging daraus 
H 


der am Sonntag erſcheinenden Tageszeitung zu pu- 
blizieren. - 

Derbisherige Etanddor Pokalſpiele 
lautet: 

D. F. C. Sturm —Bialski K. S. 5: 1, 2 Punkte 
für Sturm. 

BBSV S. V. Biala⸗Lipnik 5:1, 


2 Punkte 
für B. B. S. V. ; 


Sport, Sporttrieb, Sportbetrieb. 
Von Henry Hoek. 

(F. A. Brockhaus⸗Verlag, Mk. 5.—). 
Henry Hoek hat uns ein neues Buch gegeben. 
Es iſt ein Buch über Sport als Kulturerſcheinung 
und als ſolches von vornherein begünſtigt. Gerade 
ſolche Bücher, die ſich mit „neuen Problemen“ 
befaſſen, ſind aber in der Regel entweder unge⸗ 
mein einſeitig oder mit einem Wuſt gelehrter 
Phraſen erfüllt, die der Sache ſelten näher kom⸗ 
men, ſie akademiſch und damit für das breite, 
lebendige, warme Intereſſe ungenießbar machen. 
Soeks Buch hat vor allem den Vorzug: es 
iſt gut, nämlich dichteriſch gut geſchrieben. Das 
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einem aber ſo wohl, daß man dem Verfaſſer auch 
noch einige kleine Widerſprüche mehr gerne ver⸗ 
zeihen würde, als ſie, nach eigenem Eingeſtändnis 
übrigens, in dem Buche ſtehen. Sicher aber nur 
für den, der es mit kleinlicher Logik mißt, ſtatt 
ſich von dem warmen, überquellenden, hinreißenden 
Gedankenreichtum einfach mittragen zu laſſen, jetzt 
mit dem Verfaſſer einen Blick in Urzeiten zu tun, 
um gleich darauf eine reizende Anekdote aus St. 
Moritz zu Tefen, hier die ganze Leere und Unficher- 
heit der jetztzeitlichen Menſchheit zu fühlen und 
gleich darauf in ein Jubellied auf das Leben, 
wie es eben in ſeiner Buntheit ſich weiterentwickelt, 
einzuſtimmen, bald eine nüchterne Aufzeichnung 
krankhafter Erſcheinungen zu leſen, bald hinter über⸗ 
ſpringenden Gedanken tiefſte und weiteſte Zuſam⸗ 
menhänge zu ahnen, die, wie alle großen Gedan⸗ 
ken und Werke, keine Grenzen in dem engen Ge⸗ 
ſichtswinkel einer „Anſchauung“, einer „Ueberzeu⸗ 
gung“, einer „Lehre“ haben. In Wahrheit kann 
es ja gar keine Ueberzeugungen und Lehren geben, 
ſolange eine Erſcheinung im Werden, im Jetzt liegt, 
mit uns mitgeht. Die Lehre iſt etwas Starres, 


Das will gelernt sein. 
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Das Kamelreiten, ein bei den amerikaniſchen Damen 
beliebter neuer Sport, koſtet manchen Tropfen Schweiß. 


Unfruchtbares, die Ueberzeugung oft nur ein 
Schutzſchild der Denkträgheit. Das lebendige Daſein, 
wie es ſeit Jahrtauſenden die kleinen, ach ſo un⸗ 
bedeutenden Menſchlein mitreißt, läßt Hoek in blen⸗ 
denden Streiflichtern vorüberziehen, er hat ſehr, 
ſehr viel zu ſagen, und ſagt es wie alle echten 
Dichter ſchlicht, anmutig, und leicht; er erreicht auch, 
was nur dem echten Dichter gelingt: das unwider⸗ 
ſtehliche Hingegebenſein des Leſers an das Buch, 
gleichgültig, ob er mit allem einverſtanden ſein will, 
was darinnen ſteht. 

Henry Hoek hat mit dieſem Buche nicht nur 
ſeinem Kreiſe, dem er ja längſt ſchon durch ſeine 
Bergbücher vertraut iſt, ſondern der Allgemeinheit 
etwas Bleibendes geſchenkt. H. F. 


Ein neuer Plan der Kanalſchwimmerin 
Gleitze. Die erfolgreiche junge Kanalſchwimmerin 
Mercedes Gleitze wird auf das Angebot einer 
amerikaniſchen Geſellſchaft hin demnächſt die 43 
Kilometer breite Straße von Gibraltar durchſchwim⸗ 


men. Gleichzeitig hat fie einen Filmrertrag ab- 


geſchloſſen, doch ſoll das Geld für Zwecke der 
Wohltätigkeit Verwendung finden. 


Q 
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Sie tennen m beſtimmt. 


lernt haben? — Um es Ihnen ganz leicht zu ma⸗ 
chen, verraten wir Ihnen, daß es ſich um einen 
Metro⸗Goldwyn⸗Mayer⸗Star handelt. Seine Mas⸗ 
kenkunſt hat ihn weltberühmt gemacht. Das obere 
und untere Bild zeigen ihn in zwei ſeiner beſten 
Filmmasken. 


Denkaufgaben. 


Seltſame Auskunft. 


Herr Neugier und Herr Denk ſport fahren zu⸗ 
jammen in einem Abteil des D⸗Zuges Berlin — 
München. Nur zu gern hätte Herr Neugier mit 
Herrn Denkſport ein Geſpräch angeknüpft. Dieſer 
aber ſchien einer Unterhaltung ſehr abgeneigt zu 
ſein; immer tiefer vergrub er ſich in ſeine Zei⸗ 


h B (Metro Goldwyn Moyer) 
Erroten Sie den Namen dieſes Schauſpielers, 
den Sie aus vielen Filmen kennen und ſchätzen ge⸗ 


Die Welt am Sonnlag. 


N 


Dentenorl 


Auflöſung unferes Puſſelſpiels: 
„Kinder⸗Geburtstag“. 


tungen. Am ſeinen Zweck dennoch zu erreichen, 
wandte ſich Herr Neugier ſchließlich an Herrn 
Denkſport mit der Frage: i 

„Verzeihen Sie, mein Herr, willen Sie wohl, 
wann unſer Zug in München ankommt?“ 

„Wenn das Zuweifache des Reſtes gleich 
10/13 des verfloſſenen Tages iſt!“ Sprachs und 
vertiefte ſich aufs neue in ſeine Zeitungen. 

Herr Neugier aber war ſo ſchlau wie vorher. 
Trotz allen Grübelns vermochte er das Geheim⸗ 
nis dieſer ſeltſamen Auskunft nicht zu lüften. — 
Können Sie Herrn Neugier verraten, wann der 
Zug in München ankommen ſollte? 


(„Der Kanalſchwimmer“ — Fortſetzung) 


Er hatte eines Tages unter Einſatz ſeines Lebens aus 
den hochgehenden Fluten des Rheins ein Kind gerettet, 
ne deſſen Mutter, eine junge hübſche, reiche Dame, die 
ſeit Jahren verwitwet war, wich ſeitdem nicht von dem 
Erretter ihres Kindes. Sie war bei allen Sportveranſtal⸗ 
tungen, ſtiftete hohe Prämien, die Fred Bronnen ge- 
winnen konnte — und machte ſo von ſich und dem 
Schwimmer reden. 

Als ſich über den Schwimmer der unerwartete Geld— 
ſegen zu ergießen begann, da faßte er den Entſchluß, das 
Geld aufzuſparen für einen großen Kampf. Die Frau 
bedeutete ihm nicht mehr als die anderen, die ihn an- 
ſchwärmten und denen er gefällig und freundlich be— 
gegnete. Im Herzen blieb er kühl gegenüber ihren auf- 
fälligen Werbungen. Denn ſein Herz gehörte damals 
bereits Hannelore Hinz, der er ſein Wort gegeben hatte. 

Die zweitauſend Mark, die er insgeſamt an Prämien 
durch die junge — ſportbegeiſterte — Frau erhalten hatte, 
bildeten den Grundſtock zu der Summe, die ſeine geplante 
Kanaldurchquerung koſten würde. Was er ſonſt beſaß, 
war zu wenig, um es in Betracht zu ziehen. Er arbeitete 
als Zeichner in einem größeren Induſtrieunternehmen 
und verdiente ein wenig mehr, als er zum Leben 
brauchte. 

Die Affäre mit der Dame, die zur erſten Geſellſchaft 
gehörte, kam ihm indeſſen ſpäter ſehr zuſtatten. Als man 
gezwungen war, da alles andere verſagte, die Koſten 
ſeiner geplanten Kanalbezwingung durch Sammlungen 
von Haus zu Haus aufzubringen, nützte ihm die Popu- 
larität. Sein Name war bekannt geworden durch die 
Affäre, man ſprach über ihn, über feine zayllofen Lieb- 
ſchaften (mit denen es wahrlich nicht ſo ſchlimm war), 
von den vielen rofa und roten Briefchen, die der Brief- 
träger ihm täglich ins Haus brachte — und die Spenden 


floſſen allein wegen dieſes Nimbuſſes reichlicher, als es 
ſonſt der Fall geweſen wäre. 


Immerhin erbrachte die Hausſammlung kaum mehr 


als noch einmal 2000 Mark. Da der Verein durch ſeine 
Mitglieder noch 1000 Mark zuſchoß, kam die ausreichend 
ſcheinende Summe von 5000 Mark zuſammen. — — — — 

Fred Bronnen ſtand vor ſprühendem Wellengiſcht und 
hielt die Arme den Meereswogen entgegengeſtreckt! 

Mit ihrem Ungeſtüm wollte er den Kampf aufnehmen, 
den Kampf mit dem Waſſer, das ſich in 32 Kilometer 
Breite zwiſchen der Feſtlandküſte beim Cap Gris Nez und 
der engliſchen Küſte um Dover erſtreckte und unruhevoll 
in dauernder Bewegtheit war. 

Ein Kampf von Rieſenausmaßen! 

Fred Bronnen riß die Mütze vom Kopf. 
flatterten im Wind. Die Augen lohten: 

Ein Kampf, der wert war, alles daranzuſetzen! 

Eine große Welle peitſchte heran, ſturzte über die 
anderen und drang auf den Mann am Uferſaum ein. 
Drohend ſprühte der Welle voraus ein Regen aus tauſend 
glitzernden Tropfen. Fred Bronnen lachte und rührte ſich 
nicht und ließ die Wellen über ſich ergehen —. 

Erſt als ihn zu frieren begann, ſchüttelte er die Näſſe 
von ſich und wandte ſich landeinwärts Der himmelhohe, 
dicke Leuchtturm von Gris Nez diente ihm als Weg— 
weiſer. — 

Am Nachmittag ging ein Telegramm ab an den Vor- 
ſitzenden des heimiſchen Wenns; „Nehme den Kampf auf.“ 


Seine Haare 


Theodor Hoofft, der Vorſitende der „Schwimmfreunde“, 
beſaß in einer der Hauptſtraßen der Stadt ein gutgehen⸗ 
des Ladengeſchäft, das den Beſitzer, da geſchultes Perſonal 
vorhanden war, für einige Wochen leicht entbehren konnte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Beherrſchen Sie die deutſche Sprache? 


Sie ſind empört über dieſe Frage? Nun, dann 
muß es Ihnen ja leicht fallen zu den Worten 
Feind — vor kurzem — ſaul — Zaun — ge⸗ 
ſtatten — Tanzrergnügen — Tadel — Reſt 

— Getöſe — erfriſchen — leblos — Ernte — 
Einſamkeit — a — leiden — 
jogenannte „ſynonyme“, d. h. ſinnverwandte, gleich⸗ 
bedeutende Ausdrücke zu finden. Wenn Sie in 4 
Minuten die Aufgabe löſen, dann beherrſchen Sie 
tatſächlich die deutſche Sprache. Haben Sie die 
richtigen Worte gefunden, dann ergeben 1 85 An⸗ 
fangs buchſtaben eine Anerkennung für Sie, die Sha⸗ 
keſpeare in ſeinem „Sommernachtstraum“ zuerſt 
ausſprach. 


Auflöſungen aus a vorigen Nummer. 


Die geſtohlenen Münzen. 
Der Diener hatte die Münzen folgendermaßen 
angeordnet: 
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Cine Hohe Hausnummer. 


1 


Herr Pfiffig hatte die Mane ſo 
angebracht, wie die Abbildung zeigt. Er hat mit 
Hilfe einer weißen Latte einen Bruchſtrich her⸗ 


gestellt. Der Bruch 96g, ergibt genau die Zahl 


100. Er hätte die Nummern auch noch ſo anord⸗ 


nen können: 94 S = 100; oder jo: 3 “S 100 


And ſo ergab fih, daß, wer zuletzt lacht, am 
beſten lacht. 
Man muß ſich eben nur helfen wiſſen. 
Der Zauberbleiſtift. 

Der Herr hatte das Zauberkunſtſtück fertig 
gebracht, indem er die Buchſtaben fo anordnete: 
Deutschland 
Dre U S e el ed 
De ub S O h I A 
Dresurtiszchhel 
De u tsch 

D 


Auf dieje Weiſe konnte man tatſächlich das 
Wort Deutſchland in den verſchiedenſten Nichtun⸗ 
gen genau 1024 Mal leſen. Wer es nicht glaubt, 
mag es nachprüfen. Wer es aber nicht nachprüfen 


will, dem mag genügen, daß das Ergebnis gema 
der Formel 210 — 1024 richtig iſt. 5 5 3 


Sie fennen dieſen Filmſtar be- 
Di Raue 
ie inokünſtleri 
Cor da. mA 


berühmte heißt Maria 


Der Einbruch. 


Von 
Eberhard Weittenhiller. 
(Nachdruck verboten.) 

Das ſorgloſe Dienſtmädchen hatte — verdammte 
Nachläſſigkeit! — die Wohnungstür offen gelaſſen, als 
ſie auf den Dachboden gegangen war. Max Mocks über⸗ 
wand daher das erſte Hindernis ſpielend, weil es gar 
keines war, und ſchlich ſich in die Wohnung. 

Aus der Küche drang der matte Schein einer Lampe 
in das Vorhaus. In eine dunkle Ecke gedrückt, lauſchte 
Max Mocks einige Augenblicke mit angehaltenem Atem, 
die Hand aufs Herz gepreßt, das heftig klopfte. Er 
war Ib den nur die Not auf ſeinen erſten Ab⸗ 
weg führte. 

Nichts rührte ſich. Allmählich beruhigte ſich auch 
das Blut des Aufgeregten. 

Auf dem Vorhaustiſchchen glänzte etwas Geſpen⸗ 
ſtiſches im Schein des Küchenlichtes. Dieſes Etwas zog 
Max Mocks abe an. Leiſe ſchlich er hinzu. Es ent⸗ 
puppte ſich in der Nähe als ein Stemmeiſen, das — 
verfluchte Schlamperei! — da herumlag, als wäre es 
eigens von der Hand des Schickſals für den Einſchlei⸗ 
cher bereit gelegt worden. Haſtig ergriff er es und ließ 
es in ſeine Taſche gleiten. Dieſe Gunſt des Augenblicks 
verlieh ihm Mut. 

Die Tür zum Speiſezimmer war nur angelehnt. 
Schöne Wirtſchaft in dieſem Hauſe! Gott ſelbſt ſchien 
Max Mocks die Wege geebnet zu haben. Behutſam be⸗ 
trat er das Zimmer, das nur ſpärlich durch eine Stra⸗ 
ßenlaterne erhellt war, die ihr Licht durch das Fenſter 
hereinwarf. A 

Alles blieb ſtill. 

Die Blicke des Eindringlings huſchten flüchtig durch 
den halbdunklen Raum Da man Wertvolles nicht gern 
offen ſtehen läßt, ſteuerte er auf den einzigen Schrank 
des Gemachs zu: auf die Kredenz. 


Er bückte ſich. Die Tür erwies ſich — unglaubliche 


Sorgloſigkeit! — als unverſperrt. Wenn fie nur nicht 
quietſchte! — Nein, ſie quietſchte nicht! 

ee Hatte ſich nicht etwas im Nebenzimmer ge- 
rührt? 

Max Mocks' gebeugte Knie knickten völlig ein. Es 
war doch ſchwerer als er es ſich gedacht hatte! An⸗ 
geſpannt horchte er. 

Es regte ſich nichts. d 

Ein Gegenſtand in der Kredenz fiel dem danach 
Huftenden in die Augen. Er ſtopfte ihn in feine Taſche. 
Aber nun waren es wirklich Tritte, die im Neben⸗ 
zimmer erklangen Ein heftiges Zittern überfiel den 
Knienden. Die Angſt ertappt zu werden, verlieh ihm 
aber dennoch die Kraft, ſich aufzurichten. Mit beben⸗ 
den ©. nken, doch lautlos, turnte er aus dem Zimmer. 

Die Wohnungstür ſtand — unerhörter Leichtſinn! — 
immer noch offen. 

Max Mocks flitzte auf den Zehen hinaus und ſtol⸗ 

perte bis zur Kellertür hinab. Dort ſetzte er ſich auf 
eine Stufe und langte, in Schweiß gebadet, den ent⸗ 
wendeten Gegenſtand ſamt dem Stemmeiſen aus der 
Taſche. Das Eiſen zwängte er in den Spalt der nied- 
lichen Sparkaſſe und drehte es um. „Knack!“ ſagte das 
tönerne Schweinchen und lag in Scherben. 
Gierig las Max Mocks die blanken Münzen auf, die 
ſich nach Hausbrauch als Strafgelder für umgeſchüttete 
Gläſer, ins Tiſchtuch gebrannte Löcher und ähnliche 
Verbrechen angeſammelt hatten, und ſteckte ſie in ſeine 
leere Geldbörſe. Die Tonſcherben warf er aus dem 
Stiegenfenſter in die Miſtkiſte. 

Heute war der Letzte und abends mußte er in ſein 
Stammlokal. Von feiner Frau aber hätte er nie einen 
Pfennig bekommen. 

Er wiſchte ſich die Perlen von der Stirn und ſchritt 
nun hocherhobenen Hauptes wieder die Treppen empor. 
Gottlob, die Tür war endlich geſchloſſen! Energiſch 
klingelte er Die Dienſtmagd öffnete. Oh, wie gern hätte 
er ihr wegen des langen Offenlaſſens der Tür gründ⸗ 
lich die Leviten geleſen! Doch er mußte, wenn auch mit 
grimmem Aerger, an ſich halten, um ſich nicht gu ver- 


raten. Feſten Schrittes betrat er das Speiſezimmer. 


Beim Anblick der Kredenz zuckte er ein wenig zuſam⸗ 
men. Wenn ſeine Frau den Abgang des Schweinchens 
nur nicht vorzeitig entdeckte! Morgen, am Erſten, 
wollte er es durch ein neues ſamt Inhalt erſetzen. 

Er ſtraffte ſich und betrat in männlicher Haltung 
das Nebengemach Seine Frau begrüßte er jchuld- 
bewußt, aber jodtal. 

(„„Was ſieht dir da aus der Taſche, lieber Max?“ 
flötete fie. 

Einen Augenblick war er innerlich betroffen. Dann 
aber polterte er los im erlöſenden Gefühl endlicher 


Sprechfreiheit: „Verdammte Schlamperei!“, und zog 
das Stemmeiſen hervor. „Das fand ich im Vorhaus! 
Gehört das dahin?“ ` 

„Ich werde Kathi zur Rede ftellen. — Uebrigens, 
Schatzi, was ich jagen wollte: Ich muß heute abend 
in den Wohltätigkeitsbazar gehen und habe kein Geld 
mehr. Bitte, leih' mir zehn Mark!“ 

„Ich habe leider ſelbſt keines mehr!“ ſtotterte Max. 

„Soſo? Dann muß ich das Schweinchen ausleeren!“ 


„Da Haft du!“ Mit verſchlucktem Stöhnen ſchüttete 


er ſeiner Frau den Inhalt ſeiner Geldbörſe in die 
Hand. Es waren gerade zehn Mark. 
Lebewohl Stammttiſch! 


Die Well am Sonntag. 


Ein guter Kunde. 
„Ich möchte gern ein Konto eröffnen.“ 
„Schön, wieviel wollen Sie einzahlen?“ 
„Quatſch, ich möchte hundert Mark abheben!“ 


Schlimme Wirkung. 


Richter: „Sind Sie vorbeſtraft?“ 

Angeklagter: „Vor zehn Jahren wurde ich beſtraft, 
weil ich an verbotener Stelle gebadet hatte.“ 

Richter: „Und ſeitdem?“ 

Angeklagter: „Na, ich danke. Später habe ich nicht 
wieder gebadet.“ E 


Schoß in der f 
E 


„Ein Billett, bitte!“ 


Erblich belaſtet 


Der Lehrer hatte in Annis Heft geſchrieben: 

„Anni iſt eine Schwätzerin.“ 

„Das läßt du deinen Vater unterſchreiben!“ hatte 
der Lehrer Anni angedonnert. 

Am nächſten Tage läßt er ſich das Heft der Schü⸗ 
lerin vorlegen. 

Und was hatte Annis Vater hineingeſchrieben? 

„Da müßten Sie erſt mal ihre Mutter Vor 


Mißverſtanden. ; 
„Ehe ich Sie unterſuche, zuvor eine Frage. Trinken 
Sie 


„Sehr liebenswürdig, Herr Doktor. Wenn ich bitten 
darf, ein Gläschen Kognak.“ 


Erdkunde. 


„Neuſeeland muß doch ein ſehr kaltes Klima haben.“ 

„Im Gegenteil, dort iſt es ſehr heiß.“ 

„Das glauben Sie doch wohl ſelbſt nicht. Aus Neu⸗ 
ſeeland kommt doch das Gefrierfleiſch.“ fh. 
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Sie ſeufzt Stoß. 


„Gott ſei Dank, daß der Charleſton erfunden wor⸗ 
den iſt So iſt mein Mann wenigſtens gezwungen, mir 


alle vierzehn Toge ein Paar neue Schuhe zu R 


Kindlicher Scharffinn. 


„Ruhig, Peter!“ jagt Alfred zum Brüderchen. 
„Mach' keinen ſolchen Spektakel!“ 

„Warum denn?“ 

„Es iſt doch Beſuch im Salon.“ 

„Woher weißt du das?“ € 

„Na, hör' doch zu! ... Der Papa ſagt „Meine Liebe 
zur Mama.“ G. Dr. 


RERET 
e 


— 


In Gedanken. 
„So, die Stadt wird vergrößert. Nun, da hab' ich 
es ja zu meinem an der Stadtgrenze gelegenen Garten 
nicht mehr ſo weit!“ 


Der harte Richter, 


Richter: „Acht Tage ſind Sie verheiratet, und ſchon 
haben Sie Ihre Frau derart geſchlagen. Ich gebe 
Ihnen dafür vier Wochen Gefängnis.“ 

Beklagter: „Ich finde es ſehr hart, daß Sie auf 
dieſe Weiſe unſere Flitterwochen ee 


Bedauerlich! 

Sipo: „Sind Sie nicht derſelbe Kerl, der vor vier 
Jahren dem Bankier Silbergeld mit 5000 Mark durch⸗ 
ging?“ 

Ede: „Nee, leider nich, Herr Wachmeeſter!“ 


— 


Vorſchlag zur Güte. 

„Muſiker, Tondichter, Komponiſt, das klingt ſchon 
alles ſo abgebraucht, wie nenne ich mich bloß?“ 

„Sehr einfach — nenne dich Akkordarbeiter.“ 


Zunmumumum 


„Ach, unſer Wort, nur umgekehrt!“ P. Kl. 
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Die Well am Sonntag, 


NT 8 die 3 


Tfingtau S 


Blick über einen Teil des e auf den Hafen von Tſingtau im 
Fabre 1914. Die modernen Kaianlagen ermöglichten auch größeren Dampfern unmittel⸗ 
bares Anlegen an der Mole Bhotothet 


m14. November 1897 wurde die deutſche Flagge an der Bucht von Kiautſchou 
A in der chineſiſchen Provinz Schantung gehißt. Sie ging nieder am 7. No⸗ 
vember 1914, als die Japaner nach monatelanger Belagerung das kleine 
Häuflein deutſcher Verteidiger mit ihrer gewaltigen Gberzahl überrannten. 
17 Jahre lang hatten hier deutſche Tatkraft und Anternehmungsluſt in ftraffer 
Organiſation gewirkt. An Stelle der zwei kümmerlichen chineſiſchen Dörfer, die 
1897 an der für Schiffahrt und Handel völlig belangloſen Kiautſchou⸗Buchtlagen, 
war eine großzügig angelegteelnſiedlung europäiſchenStiles entſtanden. Mächtige 
Hafenanlagen, die einem ſteigenden Schiffsverkehr Raum boten, waren gebaut. Eine 
Eiſenbahn führte ins Innere nach Tſinanfu, der Hauptſtadt von Schantung, und 
fand hier Anſchluß an das große im Ausbau befindliche chineſiſche Eiſenbahnnetz. 
Tſingtau war keine Kolonie im üblichen Sinne. Hier konnte der Europäer nicht 
Ackerbau und Viehzucht großen Stiles treiben wie in Südafrika. Anſiedlungs⸗ 
möglichkeiten für größere Scharen europäiſcher Auswanderer gab es hier nicht. 
Tſingtau war eine Handelskolonie, die von Jahr zu Jahr an Bedeutung zunahm 


Der 971 0 in ER wo Die bei der Belagerung gefatenen 
Deutſchen beigeſetzt find Photothek 


7 e 
_ . M È 7 
HB 6 
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_ m ie 1 
Weiß 1055 an 11 gewinnt. 
Naſchkatze 


„Wer hat das Honig⸗Wort verzehrt?“ 


Denkſportaufgabe 


Angenommen, es fahren zwiſchen Berlin und Neapel täglich 1 2 3 4 5 63 
je zwei korreſpondierende Züge (Berlin —Neapel und Neapel— 2 692 4 6 2 
Berlin) um 12 Uhr mittags und um 0 Uhr nachts ab. 24 Stunden 5 1 2 6 
Fahrzeit. Wieviel korreſpondierenden Zügen begegnet der von 4373 6 
Berlin um 0 Uhr nachts abgehende Zug bis zu feiner sunn 8 9986 € 
in Neapel? 636986 

8647361 
986843 


Beſuchskartenrätſel 
Was iſt der Herr? Mie. 


Ernſt Theo v. Otraſſi 


Reich geſchnigter bob. Sören wie man ihn in den größeren i chineſiſchen 
Städten häufig findet 


Zahlenrätſel 


7 8 geometr. Linie 

8 6 Kennzeichen 
german. Gottheit 
Liebhaber 
Stadt in Weſtdeutſchland 
berühmter Forſcher 
europäiſcher Staat 

7 Fluß in Afrika 

Die Anfangsbuchſtaben der geſuchten Wörter 1. Bild, 2. Iſar, 3 
ergeben den Namen eines griechiſchen Philoſophen. Schreibwaren händler. — Höchſter Wunſch: Dreh, Herd. 
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Zur 30 jährigen Wiederkehr der az N Ben 
latte . Sa 


Die Kiautſchou⸗Bucht bei der Beſetzung 1897. In öder Umgebung liegt ein kleines 
Chineſendorf Photothet 

und ſich neben ier alten Handelsplätzen der chineſiſchen Küſte im Laufe der Jahre 
erfolgreich durchſetzte und behauptete. Daneben wurde aber Tſingtau mehr und 
mehr ein Austauſchplatz für die geiſtigen Kulturgüter Deutſchlands und Chinas. 
Hier konnte das vorwärtsſtrebende China die neueſten Ergebniſſe deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik kennenlernen. Die deutſch⸗chineſiſche Hochſchule ſollte mehr und 
mehr zum Mittelpunkt dieſes Austauſches werden. So war Tſingtau kein „Pfahl 
im Fleiſch“ des chineſiſchen Reiches. Bei dem freundſchaftlichen Einvernehmen 
zwiſchen Deutſchland und China hätte ſich ſicherlich ein Weg gefunden, der auch trotz 
des heute geſteigertenchineſiſchen Nationalbewußtſeins die Erhaltung Tſingtaus 
als Austauſchplatz deutſcher und chineſiſcher Kulturgüter ermöglicht hätte. 

Dieſe Entwicklung wurde durch das Eingreifen Japans in den Weltkrieg 
unterbrochen. — Im Dezember 1922 mußte Japan zwar entprechend dem 
Waſhingtoner Abkommen Tſingtau an China zurückgeben, doch iſt auch ſeitdem 
Japans wirtſchaftlicher Einfluß vorherrſchend geblieben. 

Für uns Oeutſche wird Tſingtau immer Erinnerung und Vorbild für groß⸗ 
zügige deutſche Kulturarbeit im fernen Lande und für freundſchaftlichen Aus⸗ 
tauſch mit den Kulturgütern eines anderen Volkes bleiben. 


Das frühere deutſche Gee Sasızekl mit feinen damals vorbildlichen 


ſanitären Einrichtungen 
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Schach 


Redigiert von Hermann Kuhlmann 


Silbenrätſel 


Aus den Silben: a—a— anch be bla bu ci 
— dan —e —e —e—e—gie—hal— han — Ge 

kale li-lo-lu—man—me—min—mo—mon 
mon —mor—na —nang—ne—ner—ni—no—o— 
on — on — of —pa— pe—puc— ril— ro —ru8— ag — 
fer — ſtanz — fub—ta—te— tel—ten —ti—ti—ton— 
troi-tut—ver—zi—zi— find 21 Wörter zu bilden, 
deren Anfangs⸗ und Endbuchſtaben einen Ausſpruch 
von Kant ergeben. 


Bedeutung der Wörter: J. italieniſcher Komponiſt, 
2. Sinnestäuſchung, 3. griechiſche Sagengeſtalt, 
4. Südfrucht, 5. Stadtſteuer, 6. Strafpredigt, 
7. Klebemittel, 8. Inſel bei Malaka, 9. Stadt in 
Weſtdeutſchland, 10. Strohblume, 11. Verſelb⸗ 
ſtändigung, 12. Kleiderſchmuck, 13. Tatkraft, 
14. Maffe, 15. heilig, unverletzlich, 16. nordiſche 
Vorname, 17. Doppel büſte, 18. altägyptiſcher König, 
19. franzöſiſcher Revolutionär, 20. Heilpflanze, 
21. berühmtes Jagdrevier. C. M. 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Silbenrätſel: 1. Ecuador, 2. Ignatjew, 3. Nach⸗ 
nahme, 4. Samowar, 5. Tilſit, 6. Mikſcha, 7. Odol, 
8. Habenichts, 9. . Hagebutte, 10. Alkali, 11. Unfinn, 
12. Satrap, 13. Ithaka, 14. Nachtigall, 15. Delta, 
16. Exodus, 17. Mandat, 18. Muſſolini, 19. Ataman, 
20. Neuwied, 21. Languſte, 22. Aſtronom, 23. Chryſanthemum, 
24. Tara, 25. Ichneumon, 26. Saratow, 27. Tinte, 28. Mufti, 
29. Cofin, 30. Haftpflicht. — „Ein Strohhaus, in dem man 
lacht, iſt mehr wert als ein Palaſt, in dem man weint.“ 

Literariſches Zahlenrätſel: Kreidekreis, Libuſſa, Anti⸗ 

gone, Biörnfen, Uhland, Nibelungen, Doſtojewſti: Klabund. 

Röſſelſprung: Ein getreues Herze wiſſen, / Hat des höchſten 
Schatzes Preis; / Der ift felig zu begrüßen, Der ein treues 
Herze weiß. / Mir ijt wohl beim höchſten Schmerze,, Denn ich 
weiß ein treues De GER . e )—Magiſches Quadrat: 
Lade, 4. Drei. — Beſuchskartenrätſel: 


H. Schm. 
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Die Well am Sonntag. 


enen 


Dau Sport und echnik 


Bild unten: 
Der Meiſterläufer Dr. Peltzer ſtartet bei einem 1500-Meter-Borgabe- 
lauf in Langenſalza (Thüringen) mit ſeinem Wickersdorfer Schüler Friedel 
vom Mal. Dr. Peltzer gewann unangefochten vor Friedel in 4:10 gegen 4:16 Á 


S 


Der Junkers⸗Pilot Karl Plauth 
ſtürzte vor kurzem in Deſſau bei einem 
Verſuch, einen „Looping nach vorn“ aus⸗ 
zuführen, aus 1000 Meter Höhe ab und 
verunglückte tödlich. Plauth hat am 
der vor kurzem die A-Prüfung Kriege als Kampfflieger teilgenommen 
für Segelflieger erfolgreich beſtand 1 Si EEE AN und war ein erfahrener Flugzeugführer 
Atlantic der Junkers⸗Werke A. Stöcker 
EB Bild rechts »> —. —.— - - = 
i Zu den Meifter- 
Be m ſchaftsrennen 
der Motorrad- 
fahrer an der Goli- 
tude bei Stuttgart. 
Links (Nummer 80): 
Henne⸗ München, 
Sieger und damit 
deutſcher Straßen⸗ 
meiſter für 1927 in der 
Klaſſe bis 750 ccm; 
er fuhr außerdem 
mit 105 Stundenkilo⸗ 
metern die ſchnellſte 
Runde des Rennens; 
rechts (Nummer 93): 
Gall⸗München, 
Sieger in der Klaſſe 
bis 1000 cem, fuhr 
die beſte Zeit des 
Tages mit 101,9 
Stundenkilometern 
Photo⸗Union 


A > é í s 

Wohl der jüngſte dent 
Segelflieger dürfte der 

15jährige Jungflieger Otto 

Doering aus Marburg ſein, 
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needed 


Ein einfaches Segelflüggeng, das ſich einige Berliner Schüler mit geringen Mitteln und ohne 
fremde Hilfe in 14 Monaten erbaut haben. Es kann zuſammengelegt und mit Leichtigkeit getragen 
werden. Das Startſeil fehlt allerdings noch; das Flugzeug hat daher auch ſeine en Probe 
in der Luft noch nicht 2 W. W. 


| 


Ein Sinner für S241 Darbe bor sen in Sides 6 > 2595 er IEE g; 

münde in Betrieb genommen. Zur Aufnahme des Flugzeuges wird es — genau Eine große Sendung deutſcher Impfſtofſe wurde kürzlich zur Be- 
wie ein Schwimmdock für Schiffe — durch Einlaſſen von Waſſer zum Sinken kämpfung der augenblicklich in Perſien herrſchenden Choleraepidemie mit 
gebracht, um ſo das ſchwimmende Flugzeug leicht aufnehmen zu können. Durch der fahrplanmäßigen Flugverbindung von Frankfurt a. M. nach Teheran 
Auspumpen des Waſſers wird es dann ſo weit gehoben, daß am Flugzeug befördert. Beim Ausladen der Impfſtoffe auf dem Flugplatz in Teheran 
gearbeitet werden kann W. W. Atlantic = 


E nme ieee 
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Sportausrüster 


JOHANN PROCHASKA 


BIELS KO, Jagiellońska 1-3. 


Aeltestes und grösstes Sportgeschäft Schlesiens. 
Alles für Sommersport und Leichtathletik ! 
Alles für den Wintersport! 

Ski und Rodel! 

! ! Nur erstklassige Qualitäten zu billigsten Konkurrenzpreisen ! | 
Spezialitäten in Sport-, Ski, Berge und Strassenschuhen 
F Wind- und Schneejacken, 

4# Pullover und Sportwesten. e 
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ART STUDIO 
ATELIER für REKLAME, KUNST, 
GEWERBEund DEKORATION 

ZYWIEC. 


Werbekräftige Reklamaantwürfe 
Moderne kunstgewerbliche Eniwürfe, 
Originelle dekorative Entwürfe, 


Stoffmalereien. 5 
Wäscheschab lone n. € 


Buchschmuck 
Linoleumklichees. 


Moderne Ausführung — schnell und billig. 
Verlangen Sie bitte, unseren ausführl. Prospekt sowie Einoleumdruckmuster. 
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EHREEESEESEHEHHPEHEERHEHHHHEBELEHHHHHHHHHOHHHHYHLIHORE 
® ® 
é EDMUND DOMES, BIELSKO : 
8 Ecke Passage 3. Maistrasse s 
8 Herrenhemden weiss und färbig. — Krägen. 5 
$ Neuheiten Krawatten! Touristen- Sport-Ausrüstung! 8 
8 Rucksäcke, Stutzen, Pullower Wollwe- Leder- und Trikothandschuhe $ 
s sten, Sweater, Stöcke, Gamaschen, Leinen- u. Batist-Taschentücher 

8 Socken, Sportkappen, Windje cken. Hosenträger, Turnschuhe, 

5 echte Tiroler Seiden-, Flor- u. Woll-Strümpfe, 

$ Hamelhaar-Pelerinnen! Winter-Trikot-Wäsche, 

= Gummi-Mäntel, Reisedecken, Sans Que und i Salosen] $ 
$ Reiseplaids, Reisetaschen, Reisekoffer, B g ee 3 
f Damen- u. Herrn- Regenschirme! Damenhandtaschen. 3 
8 Arbeitsmäntel für alle Berufe: 4 
® 

$ fur la Qualitäten! Solide Bedienung! Billigst feste Preise! £ 
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LE. gelbe Flecke, 


beseitigt unter Garantie 


„„ E 


2 ia. Dose 2% 50 21, a Döse 4 50 Z}. 
> a ‘Seife t Stück 1.25 Z 
3 Stück- -3.50 -Zk 
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J. dadebusch, alle Parfümerie À 
$ POZNAŃ NOWA 7 - BAZAR. 
Sg ecco 
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H 

a SCHLESISCHE ESCOMPTEBANK SLASKI BANK ESKONTOWY 
a Aktiengesellschaft in Bielsko Spólka Akcyjna w Bielsku 

2 er Gegründet 1893. E 

B Aktienkapital zł. 1,409.775.— Reserven zł. 450.000.— 

2 | Filialen in: | 

a Warszawa, Kraków und Cieszyn - Expositur in Skoczów. 

a | Warenabteilung: 2 
2 Engros- und Detail-Handel von Kohle, Zucker und Salz. Ey 
bb 
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